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KAPITEL 1

– Selena –

Kaum hatte ich den goldenen Kaiserkranz angenommen, bereute ich es. Denn als die Gewinnerin des ersten Wettbewerbs der Feenspiele musste ich am Ende der Woche drei der zehn anderen Spieler in die Arena schicken.

Einer von ihnen würde bei dem Kampf sterben. Und die zwei Überlebenden würden mir ganz sicher nicht verzeihen, dass ich sie ausgewählt hatte.

Eines der Privilegien, die ich als Kaiserin der Villa in dieser Woche genoss, war, dass ich in der luxuriösesten Suite im zweiten Stock der Villa wohnen durfte. Andere Spieler konnten dort Zeit mit mir verbringen, und dank eines Zaubers von Vesta mussten wir uns keine Sorgen machen, dass jemand hereinplatzte oder unsere Gespräche belauschte.

Julian und Cassia waren mit mir in der Suite. Cassia entspannte sich neben mir auf dem riesigen Himmelbett, versunken in die bequemen Kissen. Ihre grünen Flügel leuchteten hell hinter ihr. Julian saß uns gegenüber auf dem prächtigen Sofa, das aussah, als käme es direkt aus dem Schloss von Versailles.

Sie wollten mir helfen, zu entscheiden, wen ich in die Arena schicken sollte.

„Octavia hat mir während des Begrüßungsbanketts gesagt, dass sie es auf mich abgesehen hat“, sagte ich. „Darum würde ich sie auswählen.“

Ich runzelte die Stirn, mein Magen drehte sich. Ich hatte nämlich gerade ein Todesurteil ausgesprochen. Ich würde zwei andere Spieler mit Octavia in die Arena schicken, in der Hoffnung, dass sie sie töten würden.

Mir bleibt keine Wahl, rechtfertigte ich mich. Wenn ich das nicht tue, wird Octavia versuchen, mich umzubringen.

Egal, wie oft ich mir das sagte, es machte meine Entscheidung nicht weniger falsch. Aber wenn ich mich dagegen entschied, drei Spieler in die Arena zu schicken, wäre das ein schwerwiegender Verstoß gegen die Regeln der Spiele. Die Götter mochten es nicht, wenn wir die Regeln brachen. Ich bezweifelte, dass Juno ein zweites Mal so gnädig mit mir sein würde.

Aber ganz waren meine Hände nicht gebunden. Ich hatte einmal irgendwo gelesen, dass man immer eine Wahl hatte, selbst dann, wenn einem die Optionen nicht gefielen.

Ich könnte mich selbst opfern. Ich könnte da oben stehen, während die ganze Anderswelt zusah, und mich weigern, bei diesem brutalen Gemetzel mitzumachen. Ich könnte meinen Standpunkt darlegen – und würde dafür getötet werden.

Aber ich wollte nicht sterben. Ich war erst sechzehn Jahre alt. Es gab noch so viel, was ich in meinem Leben tun wollte.

Außerdem hatte Prinz Devyn mir geraten, meinem Instinkt zu vertrauen. Und jeder Knochen in meinem Körper sagte mir, dass ich tun sollte, was nötig war, um zu überleben.

„Selena“, sagte Cassia und sah mich seltsam an. „Was hältst du von dieser Idee?“

Ich tauchte aus meinen verzweifelten Gedanken auf. „Welche Idee?“, fragte ich.

„Merkurs Auserwählter – Emmet – ist bestimmt auch nicht gut auf uns zu sprechen, weil wir gegen ihn gekämpft haben, um dieses Pferd zu bekommen“, sagte sie. „Er ist ein starker Kämpfer. Er hat das Zeug dazu, Octavia zu schlagen. Wenn du noch einen starken Spieler dazu nimmst, dann sollte es klappen.“

„Willst du damit sagen, dass ich mit Emmet und dem anderen Spieler, den ich für die Arena auswähle, reden und sie bitten soll, zusammenzuarbeiten, um Octavia auszuschalten?“

„Ja“, mischte sich Julian ein. „Emmet und der andere, den du auswählst, können uns als Werkzeuge dienen, um Octavia diese Woche loszuwerden.“

„Und wenn ich sie wissen lasse, dass ich es eigentlich auf Octavia abgesehen habe, werden sie mir ihre Auswahl später vielleicht weniger übel nehmen“, sagte ich und erinnerte mich an die Lektionen, die mir Bryan – einer meiner Trainer – erteilt hatte, bevor ich die Villa betreten hatte. „Vor allem, wenn ich einen Pakt mit ihnen schließe, der ihnen in den nächsten Wochen der Spiele Vorteile bringt.“

„Exakt.“ Julian nickte, seine eisblauen Augen waren hart. Es war ein wenig beunruhigend. Aber als der Auserwählte von Mars war ein solches strategisches Denken für ihn selbstverständlich.

Ich konnte nicht anders, als sein Selbstbewusstsein attraktiv zu finden. Aber ich verdrängte meine Gefühle so weit wie möglich. Julian interessierte sich nicht für mich, und das hatte er auch nie getan. Von dem Moment an, als wir uns vor Torrence’ Einfahrt getroffen hatten, hatte er mich genauso benutzt, wie er mir jetzt riet, die anderen zu benutzen.

Das durfte ich nicht vergessen.

„Der dritte Auserwählte sollte Felix sein“, fuhr Julian fort. „Das wird genau das Richtige sein, um ihn zurechtzuweisen.“

„Ihn ‚zurechtzuweisen‘?“, fragte ich und erinnerte mich daran, wie territorial Julian sich verhalten hatte, als Felix am ersten Tag mit mir und Cassia gesprochen hatte. Na ja, als Felix mit mir und Cassia geflirtet hatte. „Was meinst du damit?“

„Er glaubt, er könnte mit seiner Magie die Herzen aller Frauen bei den Spielen erobern und sie dazu bringen, alles zu tun, was er will“, sagte er, jedes Wort knapp und wütend. „Ihn in die Arena zu schicken – und ihm vorher zu sagen, dass wir es nicht einmal auf seinen Tod abgesehen haben –, wird ihm zeigen, dass du nicht auf seine Tricks hereinfällst.“

Während wir sprachen, schwirrten die leuchtenden, goldenen Kugeln um uns herum und zeichneten jeden Moment des Gesprächs auf. Die Zuschauer waren sicher bestens unterhalten.

„Was ist das zwischen euch beiden, was habt ihr für eine Vorgeschichte?“, fragte ich.

„Gar keine“, sagte er.

„Warum hast du dich ihm gegenüber so seltsam verhalten, als er mit mir und Cassia in der Bibliothek gesprochen hat?“

„Weil er seine Magie gegen dich eingesetzt hat“, sagte er schnell. „Seine Magie macht ihn gefährlich.“

Ich setzte mich aufrechter hin. „Sein Zauber hat bei mir nicht funktioniert.“

„Noch nicht.“ Julian kniff die Augen zusammen, als wollte er mich herausfordern, weiterhin immun gegen Felix’ Magie zu sein. „Aber irgendwann wirkt sein Zauber auch auf dich. Die Auserwählten der Venus zeichnen sich dadurch aus, dass sie ihre Magie einsetzen, um das andere Geschlecht – oder jeden anderen, der sich zu ihnen hingezogen fühlt – davon zu überzeugen, sie nicht in die Arena zu schicken. Das bringt sie jedes Mal weit. Einige haben sogar schon gewonnen, indem sie im letzten Kampf ihren Gegner magisch dazu gebracht haben, sich in sie zu verlieben. So sehr, dass ihr Gegner sich lieber das Leben nehmen wollte, als gegen sie zu kämpfen. Felix’ Magie ist gefährlicher, als du denkst.“

„Aber er ist keine physische Bedrohung“, sagte ich. „Er hat nicht einmal versucht, mit jemandem um ein Pferd zu kämpfen. Er hat sich einfach von Octavia mitnehmen lassen.“

„Warum sollte er dann überhaupt bei dem Plan mitmachen, Octavia auszuschalten?“, fragte Cassia. „Offensichtlich läuft da etwas zwischen den beiden.“

Ging es nur mir so, oder klang sie verletzt, als sie das sagte? Hoffentlich hatte sie sich nicht schon in Felix verliebt.

„Felix hat Octavia vielleicht um den Finger gewickelt“, sagte Julian, obwohl Octavia nicht der Typ zu sein schien, der sich um den Finger wickeln ließ. „Aber nach dem, was wir über Venus’ Auserwählten wissen, erwidert er diese Gefühle nicht. Er nutzt sie aus. Ich bin mir sicher, dass er bei unserem Plan mitmacht, wenn es bedeutet, seine eigene Haut zu retten.“

„Was ist mit Cillian?“, fragte Cassia. „Seine Magie macht ihn zu einem der stärksten Spieler. Wenn jemand das Zeug dazu hat, Octavia auszuschalten, dann er.“

„Cillian ist niemand, den ich als Feind haben möchte.“ Mir schauderte allein bei dem Gedanken daran – nicht zuletzt wegen der Warnungen, die meine Trainer mir in Bezug auf Plutos Auserwählte gegeben hatten. Sie waren berüchtigt dafür, in Rage zu geraten. „Außerdem scheint er nicht bereit zu sein, mit irgendjemandem zu verhandeln. Wenn ich ihn in die Arena schicke, wird er sicher überleben und sich rächen wollen.“

„Allerdings“, stimmte Julian mit grimmigem Blick zu. „Du kannst ihn unmöglich in die Arena schicken.“

Bei der Intensität in seiner Stimme flatterte mir der Magen. Es hörte sich fast so an, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass ich in Gefahr war.

Das war dumm. Denn jeder, der an den Spielen teilnahm, war in Gefahr. Die einzige Frage war, wer früher und wer später sterben würde.

Bevor ich mit einem weiteren Vorschlag antworten konnte, klopfte jemand an die Tür. Ich ging hinüber und schaute durch den Spion. Es war Pierce, der von Vulkan Auserwählte. Er war ein großer Kerl, mit Muskeln, die so riesig waren, dass die Adern hervortraten.

Doch Julian hatte Pierce in ihrem Schwertkampf um ein Pferd besiegt. Das Bild von Pierce, der mit abgetrennten Unterarmen auf dem Boden lag, hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ich glaubte nicht, dass ich es je würde vergessen können.

Ich öffnete die Tür, ließ Pierce aber nicht gleich herein. „Hi“, sagte ich und hoffte, dass ich lässig klang. „Was geht?“

Er blickte auf seine Füße und kratzte sich am Kopf. „Gehen? Was meinst du?“

Stimmt. Die Feen hatten die Erde im fünften Jahrhundert verlassen und waren in die Anderswelt gezogen. Ihre Sprache hatte sich mit unserer weiterentwickelt, weil ihr Reich parallel zu unserem existierte. Aber sie kannten moderne Umgangssprache nicht.

„Tut mir leid.“ Ich unterdrückte ein Glucksen. „Ich meine, warum bist du gekommen?“

Er blickte zu Julian und Cassia. „Ich hatte gehofft, mit dir allein sprechen zu können.“

„Natürlich.“ Ich öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. „Julian und Cassia wollten gerade gehen.“

Damit standen Julian und Cassia auf und verließen meine Suite.

Julian warf mir einen letzten Blick über die Schulter zu, wie eine Warnung, bevor er mich mit Pierce allein ließ.


KAPITEL 2

– Selena –

Pierce schlenderte herein, als gehörte ihm das Zimmer, und ließ sich auf das Sofa plumpsen, auf dem Julian zuvor gesessen hatte.

Ich richtete meinen Kaiserkranz, hockte mich auf das Ende meines Bettes und wartete darauf, dass er mir sagte, warum er gekommen war.

„Ich weiß, dass du, Julian und Cassia zusammengearbeitet habt, um Zerberus zu besiegen.“ Er starrte mich an, als wollte er mich herausfordern, ihn anzulügen.

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich stattdessen.

„Stell dich nicht dumm“, sagte er, und ich lehnte mich zurück, verblüfft darüber, wie stark er in die Offensive ging. Vor allem, da ich diejenige war, die entschied, wer diese Woche in die Arena gehen musste. „Octavia und Felix waren die letzten beiden, die vor dir, Cassia und Julian an der Gruft ankamen. Sie haben alle Spieler gesehen, die vor ihnen dort waren, bewusstlos von Zerberus’ Blut. Das heißt, es müssen du, Julian und Cassia gewesen sein. Das wissen wir alle. Du kannst also aufhören, etwas anderes zu behaupten.“

Die goldenen Kugeln summten nun näher an unsere Gesichter heran und genossen offensichtlich die Spannung.

„Gut.“ Ich straffte die Schultern. Von Pierce würde ich mich nicht einschüchtern lassen. „Du hast recht. Julian, Cassia und ich haben uns zusammengetan, um an Zerberus vorbeizukommen.“

„Ihr drei arbeitet also zusammen?“

„Wir haben uns zusammengetan, um Zerberus zu besiegen“, wiederholte ich, obwohl ich wusste, was er meinte. Er wollte wissen, ob wir drei ein Bündnis eingegangen waren. Als ob ich so einfach meine Bündnisse verraten würde.

„Ihr drei müsst eine Abmachung getroffen haben – zumindest für diese Woche.“ Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. „Du würdest keinen von ihnen in die Arena schicken. Cassia ganz bestimmt nicht, da ihr beide zusammen gegen Emmet gekämpft und euch ein Pferd geteilt habt.“

Meine Miene blieb neutral. Denn er hatte recht. Aber nicht in allen Punkten. Er – und anscheinend auch die anderen Spieler – wussten nicht, dass Bridget uns gesagt hatte, wie wir an Zerberus vorbeikämen. Das hieß, sie wussten nicht, dass wir vier einen Pakt hatten und nicht nur ich, Cassia und Julian.

„Ich wäge meine Optionen ab“, sagte ich beiläufig und vermied es, auf seine Frage zu antworten. Im Gegensatz zu Vollblutfeen konnten Halbblüter lügen. Aber ich war immer stolz darauf gewesen, ein ehrlicher Mensch zu sein. Meine größte Lüge war gewesen, dass ich vorgegeben hatte, Torrence zu sein, um Avalon heimlich verlassen zu können – und das hatte sich nicht gerade ausgezahlt. Deshalb wollte ich bei den Spielen nicht lügen, solange es nicht unbedingt nötig war.

Irgendwann würde es notwendig sein. Meine Trainer hatten mich gewarnt, dass noch nie eine Auserwählte die Spiele gewonnen hatte, ohne zu lügen. Aber ich wollte es trotzdem so weit wie möglich vermeiden.

Pierce nickte. „Gut.“

„Wolltest du noch etwas anderes besprechen?“, fragte ich und versuchte, das Gespräch höflich zu beenden. Ich wollte, dass er aus meiner Suite verschwand.

„Du hast gehört, was Julian mir gesagt hat, als ich ihm das Pferd überlassen habe, oder?“, fragte er mit leuchtenden Augen.

Ich presste meine Lippen zusammen. Pierce hatte Julian das Pferd kaum ‚überlassen‘. Aber ich hatte ihr Gespräch direkt danach gehört.

„Julian hat versprochen, dass er dich nicht in die Arena schickt, wenn er diese Woche Kaiser der Villa wird.“

Pierce entzündete einen Feuerball in seiner Hand und ließ ihn von einer Hand zur anderen hin und her wandern. Das Feuer spiegelte sich in seinen Augen, und seine Botschaft war klar. Jeder, der sich mit ihm anlegte, würde verbrannt werden. „Da du ohne Julians Hilfe wohl kaum Kaiserin geworden wärst, gehe ich davon aus, dass diese Abmachung noch gilt.“

Es kostete mich alle Mühe, nicht die Stirn zu runzeln. Stattdessen rief ich meine Blitze herbei und spürte, wie sie unter meiner Haut knisterten und knackten. Aber als ich versuchte, einen Blitz zwischen meinen Händen zu formen, passierte nichts. Es war, als hätte meine Magie einen eigenen Willen. Sie weigerte sich, zu erscheinen, es sei denn, ich stand unter extremer Belastung.

Ich ließ meine Hände sinken, damit Pierce meine Schwäche nicht sehen konnte. „Gleich, nachdem du dich Julian ergeben hast, warst du hinter mir und Cassia her“, erinnerte ich ihn.

„Ich musste es versuchen“, sagte er. „Ich hätte schwach ausgesehen, wenn ich es nicht versucht hätte.“

„Vielleicht.“

Je länger ich mich mit ihm unterhielt, desto mehr wurde mir klar: Selbst wenn ich ihn bitten würde, mit Emmet zusammenzuarbeiten, um Octavia auszuschalten, würde ich nicht darauf vertrauen können, dass er sein Wort einhielt. Octavia, Emmet und Pierce waren rücksichtslos und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Die dritte Person, die ich auswählen würde, musste teamfähig sein.

Pierce war nicht diese Person.

Sein Feuer brannte höher, jetzt aus beiden Händen. „Du bist vielleicht nicht bereit, mir zu versprechen, dass du mich nicht in die Arena schickst, aber eines kann ich dir versprechen“, sagte er. Sein Gesicht war eine Maske tödlicher Ruhe. „Wenn du mich in die Arena schickst, werde ich nicht derjenige sein, der verliert. Und ich werde dich holen kommen. Du fällst auf, Selena. Das Letzte, was du brauchst, ist ein weiterer Spieler, der es auf dich abgesehen hat.“

„Und wenn ich dich nicht in die Arena schicke?“ Ich hob eine Augenbraue und forderte ihn heraus, mir ein gutes Angebot zu machen.

Er löschte die Flammen und über seinem Kopf stieg Rauch auf. „Wenn du mich nicht in die Arena schickst, revanchiere ich mich, wenn ich Kaiser der Villa werde.“

Ich nickte, obwohl ich noch nicht zufrieden war. „Und wirst du dein Bestes tun, um sicherzustellen, dass deine Verbündeten mich nicht in die Arena schicken, wenn sie gewinnen?“, fragte ich.

„Ich habe kein Bündnis“, sagte er, und ich wusste, dass das eine Lüge war. Ich hatte ihn oft genug mit Emmet und Octavia gesehen, um zu wissen, dass sie sich nahe standen. Das war auch der Grund, warum ich mir nicht sicher sein konnte, was die drei tun würden, wenn sie zusammen in der Arena wären. „Wenn jemand, auf den ich Einfluss habe, Kaiser der Woche wird, werde ich mich dafür einsetzen, dass du nicht in die Arena geschickt wirst“, fuhr er fort. „Doch letztendlich habe ich keine Kontrolle über andere. Der Kaiser wird tun, was er will.“

„Aber du wirst dich für mich einsetzen“, sagte ich.

„Du hast mein Wort.“

Ich wusste, dass sein Wort nicht unbedingt etwas bedeuten musste. Aber wenn er es ernst meinte, war das ein gutes Geschäft. Und ich wollte ihn nicht wissen lassen, dass ich an ihm zweifelte.

„Danke.“ Ich schenkte ihm ein, wie ich hoffte, freundliches Lächeln. „Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben.“

„Ich auch.“ Er musterte mich, als ob er sich fragte, wie weit er es treiben konnte. „Da das nun geklärt ist, wen wirst du in die Arena schicken?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, sagte ich, ohne zu lügen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wer die dritte Person sein würde.

Ich wusste nur, dass ich Octavia ausschalten musste, bevor sie mich ausschaltete.


KAPITEL 3

– Torrence –

Zwei Tage.

So lange war es her, dass ich Selena zuletzt gesehen hatte. Diese zwei Tage fühlten sich wie ein ganzes Leben an. Meine Sorge um meine beste Freundin und meine Schuldgefühle, weil ich sie dazu gedrängt hatte, auf die Erde zu gehen, fraßen mich von innen auf. Wenn ich ihr nicht diesen verdammten Verwandlungstrank gegeben hätte, wäre sie nie in die Anderswelt entführt worden. Sie wäre immer noch zu Hause auf Avalon, wo sie hingehörte.

Königin Annika und Prinz Jacen hatten recht: Ich hatte mich verhalten, als stünde ich über den Regeln. Ich hatte immer gedacht, Regeln seien dazu da, um gebrochen zu werden. Sie zu brechen war … aufregend.

Meine Fehler zuzugeben, fiel mir nicht leicht. Aber jetzt stand ich vor der Tür des Erdenengels und war bereit, genau das zu tun.

Ich holte tief Luft und versuchte, die Übelkeit in meinem Bauch zu beruhigen. Dann hob ich die Hand und klopfte an.

Die Türen schwangen auf. Der Erdenengel und die drei Magierinnen saßen um den Kamin herum, alte Bücher offen auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen. Sie waren die Einzigen außer mir, Jacen und Bella, die die wahre Geschichte kannten – dass Selena, Jacen und Bella nicht zu einem Kurzurlaub aufgebrochen waren, um Selena endlich die Welt jenseits von Avalon zu zeigen.

Die Magierinnen trugen ihre typischen mittelalterlichen Kleider, während der Erdenengel wie immer lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet war. In solchen Momenten musste ich mich daran erinnern, dass der Erdenengel, obwohl sie wie neunzehn Jahre alt aussah, in Wirklichkeit viel älter war.

Ihre scharfen goldenen Augen trafen meine, ihre mächtige Aura strahlte mir entgegen. Die Sorge um ihre Tochter stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Torrence“, sagte sie mit hohler Stimme.

Mein Herz sank mir in den Magen. Sie hasste mich.

„Erdenengel.“ Ich senkte respektvoll den Kopf, froh darüber, einen Grund zu haben, von ihr wegzusehen. „Ich hatte gehofft, mit Ihnen unter vier Augen sprechen zu können.“

„Nein.“ Das Wort war scharf und abrupt. „Alles, was du mir zu sagen hast, kannst du auch vor Dahlia, Iris und Violet sagen.“

Ich verschränkte die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen. Entschuldigungen waren nicht gerade eine Stärke von mir. Und jetzt hatte ich vier Zuhörer statt nur einem.

Iris hob ihre Hand, und grüne Magie strömte aus ihr heraus und schloss die Türen hinter mir mit einem Knall, der mich zusammenzucken ließ.

„Sag, was du sagen willst“, befahl sie. „Je eher du damit rausrückst, desto eher können wir uns wieder unserer Forschung widmen.“

„In Ordnung.“ Ich richtete mich auf und sah dem Erdenengel in die Augen. „Ich muss immer wieder daran denken, was Sie mir neulich Abend gesagt haben, und Sie hatten recht. Ich habe immer gedacht, ich stehe über den Regeln. Aber nach dem, was mit Selena passiert ist … bereue ich, dass ich das gedacht habe. Manchmal sind Regeln gut.“

„Manchmal?“ Der Erdenengel hob eine Augenbraue.

Meine Wangen wurden heiß. „Ich meine, manchmal werden Regeln auch von schlechten Leuten aufgestellt. Und dann finde ich nicht, dass sie befolgt werden sollten. Aber Sie und Prinz Jacen hatten einen guten Grund, Selena auf Avalon zu behalten. Ich hätte mich nicht darüber hinwegsetzen dürfen. Es tut mir leid, dass ich es getan habe.“

Zu meiner großen Überraschung schenkte mir der Erdenengel ein zartes Lächeln.

„Das stimmt“, sagte sie. „Wenn schlechte Herrscher Regeln aufstellen, muss man sich dagegen auflehnen. Damit habe ich meine Erfahrung.“

Ich wusste, dass sie einst als Blutsklavin im Vampirkönigreich von Vale für ihre Freiheit gekämpft hatte, bevor sie der machtvolle Erdenengel geworden war. Ihre Geschichte war eine Legende auf Avalon.

„Ich muss auch die Verantwortung für meine eigenen Fehler übernehmen“, fuhr sie fort. „Ich habe immer daran geglaubt, dass Regeln erklärt und von denen verstanden werden sollten, die sie befolgen. Leider war ich wegen meines Blutschwurs mit Camelia nicht in der Lage, Selena zu erklären, warum sie Avalon nicht verlassen durfte. Und es ist möglich, dass ich in eurem Alter, wenn ich in eurer Situation gewesen wäre, dasselbe getan hätte wie ihr.“

Ich stand eine Sekunde lang fassungslos da. „Also … heißt das, dass Sie mich nicht hassen?“, fragte ich.

„Ich habe dich nie gehasst“, sagte sie traurig. „Ich wünschte nur, all das wäre nie passiert. Ich hasse die Situation. Nicht dich.“

„Ich hasse die Situation auch“, sagte ich und war froh, dass sie meine Entschuldigung offenbar angenommen hatte. „Haben Sie etwas von Prinz Jacen und Tante Bella gehört?“

„Noch nicht.“ Sie blickte auf die Bücher, die auf dem Tisch lagen. „Aber wir haben sie mit Hilfe der Ringe, die wir ihnen vor ihrer Abreise gegeben haben, verfolgt.“

„Sie sind also in Sicherheit.“ Wären sie es nicht, würden der Erdenengel und die Magierinnen wohl nicht so ruhig hier sitzen.

„Sie stehen immer noch am Scheideweg.“

„Immer noch? Aber sie sind vor fast vierundzwanzig Stunden abgereist!“

Dahlia verdrehte die Augen. „Wenn es ein Problem gäbe, hätten sie uns eine Nachricht geschickt. Im Moment ist es unsere wichtigste Aufgabe, die Feen zu erforschen, damit wir auf alles vorbereitet sind.“

„Über sie wurde nicht viel geschrieben, die Recherche ist eine Herausforderung“, fügte Iris hinzu. „Aber wir finden hier und da einen Schnipsel Information.“

Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht sehr vielversprechend.

„Ich will zum Scheideweg gehen, um nach ihnen zu sehen“, sagte ich. „Wir fünf in diesem Raum sind die Einzigen, die wissen, was vor sich geht, und ihr könnt Avalon nicht verlassen, da eure Magie an die Insel gebunden ist. Ich bin die Einzige, die gehen kann. Also gehe ich.“

Die vier sahen sich fragend an.

Stumm wartete ich ihre Entscheidung ab. Oder tat jedenfalls so, als ob. Denn die Wahrheit war, dass ich wahrscheinlich so oder so zum Scheideweg gehen würde, ob der Erdenengel nun ja sagte oder nicht. Zugegeben, es wäre ganz schön heuchlerisch nach allem, was ich gerade über das Befolgen von Regeln gesagt hatte. Und ich hatte es wirklich so gemeint. Aber ich hasste es auch, herumzusitzen, wenn ich ebenso gut helfen konnte.

„Gute Idee“, sagte der Erdenengel schließlich, und ich atmete auf, dass ich nicht gegen ihre Anweisung würde verstoßen müssen. „Aber unter einer Bedingung.“

„Ja, was auch immer es ist“, sagte ich, denn zu diesem Zeitpunkt war ich einfach nur dankbar, dass man mir erlaubte, Selena zu helfen.

„Wir wissen nicht, was dich am Scheideweg erwartet“, sagte sie. „Deshalb schicke ich die Königin der Schwerter mit dir, um dich zu beschützen.“


KAPITEL 4

– Torrence –

Meine Augen weiteten sich. Die Königin der Schwerter war ebenso eine Legende wie der Erdenengel. Sie war die mächtigste Kriegerin auf der Insel, und sie war verdammt unheimlich.

Der Erdenengel legte den Kopf schief. „Bist du mit der Bedingung einverstanden?“

„Das bin ich“, sagte ich. Die Königin der Schwerter mochte eine wilde Kriegerin sein, aber ich war die stärkste Hexe, die es seit Jahrzehnten gegeben hatte. Sicher, wir hatten uns bisher immer nur flüchtig gesehen, aber ich hatte keine Angst vor ihr. „Aber weiß die Königin der Schwerter, was wirklich mit Selena passiert ist?“

„Noch nicht“, sagte sie. „Ich werde sie gleich aufklären. Iris, du kommst mit mir, denn du bist die Einzige von uns, die nicht an Camelias Blutschwur gebunden ist und über die Geschehnisse sprechen kann. Sobald wir fertig sind, bringen wir die Königin der Schwerter hierher, und ihr beide könnt gehen. Also … warte hier. Es sollte nicht lange dauern.“ Der Erdenengel warf Iris einen wissenden Blick zu. Dann verschwanden die beiden und ließen mich mit Dahlia und Violet allein.

Ich ging zu den Magierinnen und ließ mich auf einen der Stühle fallen. „Also“, sagte ich und schaute auf die Stapel von Büchern auf dem Tisch. „Was habt ihr über die Feen erfahren?“

Trotz aller Bücher wussten die Magierinnen praktisch nichts über die Feen. Kein Wunder, dass der Erdenengel so schnell auf mein Angebot eingegangen war. Sie und Iris tauchten etwa fünfundvierzig Minuten später wieder auf. Die Königin der Schwerter stand zwischen ihnen.

Wie die meisten Bewohner von Avalon schien auch die Königin der Schwerter dank der verjüngenden Wirkung der Lebensmittel und des Wassers auf der Insel Mitte zwanzig zu sein. Sie trug schwarze Trainingskleidung, und ihr langes rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Da sie eine Nephilim war, hatten ihre Augen das gleiche scharfe Gold wie die des Erdenengels. Ihr schimmerndes Schwert – das heilige Schwert Excalibur – trug sie an der Seite.

Ich hatte sie schon einmal mit diesem Schwert kämpfen sehen. Es war unglaublich gewesen – als wäre sie eins mit ihrem Schwert.

„Hallo.“ Sie musterte mich von oben bis unten, als wollte sie abschätzen, womit sie es zu tun hatte. „Du musst Torrence sein.“

„Ja.“ Ich ließ die Schultern hängen. „Und Sie sind die Königin der Schwerter.“

„Das bin ich.“ Ihre Augen funkelten amüsiert. „Und der Titel ist mir ein bisschen zu langatmig. Nenn mich einfach Raven.“

Mir blieb fast der Mund offen stehen. Das Letzte, womit ich heute gerechnet hatte, war, dass ich plötzlich die Königin der Schwerter mit ihrem Vornamen anreden würde.

„Hi, Raven.“ Ich bemühte mich, nicht allzu verblüfft zu klingen, als ich die Königin der Schwerter so ansprach. Es gelang mir nicht ganz.

„Annika hat mich darüber informiert, was mit Selena passiert ist“, fuhr sie fort und kam direkt zur Sache. „Wir beide vertrauen darauf, dass Jacen und Bella die Situation unter Kontrolle haben. Aber es kann nicht schaden, nach ihnen zu sehen. Allerdings müssen wir das unbemerkt tun, denn wir wollen Jacen und Bella nicht stören. Das heißt, wir ziehen uns Tarnringe an und trinken einen Unsichtbarkeitstrank, bevor wir gehen. Klingt das gut?“

„Hört sich gut an“, sagte ich, erleichtert, dass ich endlich etwas tun konnte, um Selena zu helfen.

„Großartig.“ Sie lächelte und wirkte erstaunlich freundlich für jemanden, der so tödlich war. „Machen wir uns fertig, und dann gehen wir los.“


KAPITEL 5

– Selena –

Am nächsten Morgen bekam ich beim Frühstück kaum etwas hinunter. Die Angst, die in meinem Magen herumschwirrte, raubte mir jeglichen Appetit. Glücklicherweise übernahmen Octavia und ihre Freundinnen den größten Teil des Gesprächs, sodass ich mich zurücklehnen, alle beobachten und meine Optionen abwägen konnte.

Nach dem Essen folgten Cassia und Julian mir in meine Suite. Wir hatten nicht einmal Zeit, über mein Gespräch mit Pierce zu sprechen, bevor jemand an die Tür klopfte.

Felix.

Neugierig, was er wollte, ließ ich ihn herein. Jeder Muskel in Julians Körper spannte sich an, als Felix eintrat. Er sah aus, als wollte er Felix in sein unnatürlich hübsches Gesicht schlagen.

Felix ignorierte Julian und hüpfte auf das Bett zwischen mich und Cassia. Seine rosafarbenen Flügel berührten unsere beiden, was einen Funken Unbehagen in meinem Körper auslöste.

Cassia spielte mit ihren Haaren und rückte näher an Felix heran. Ich schob mich so weit weg, bis ich gerade noch auf der Bettkante saß, ohne herunterzufallen.

„Was willst du?“, fragte Julian Felix, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.

„Nur ein bisschen Zeit mit den beiden schönsten Damen in der Villa verbringen.“ Felix schlug ein Bein über das andere und sah nicht so aus, als würde er in nächster Zeit irgendwo hingehen wollen. „Es ist nicht fair, dass du sie ganz für dich allein hast.“

Ich verdrehte die Augen und schlug die Beine übereinander, weg von ihm.

Felix drehte sich zu mir um und kam näher. „Also“, sagte er. „Besteht die Möglichkeit, dass ich etwas Zeit mit dir allein verbringen kann, um zu plaudern?“

Ich erschauderte bei dieser Aufforderung, obwohl ich Julian und Cassia hätte bitten sollen, hinauszugehen, damit ich hören konnte, was Felix zu sagen hatte. Es war normal, dass die Kaiserin der Villa mit jedem Spieler ein Einzelgespräch führte, bevor sie auswählte, wer in die Arena gehen würde. Aber ich merkte, dass Felix von mir erwartete, dass ich seiner Bitte einfach nachgeben würde. Und ich hasste die Art, wie er mich anstarrte, als wäre ich eine Marionette, die sich seinem Willen beugen würde.

Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich stärker war als er.

Doch bevor ich Nein sagen konnte, knackte Julian mit den Fingerknöcheln und stand auf. „Nur zu“, sagte er. „Ich wollte sowieso gerade in den Innenhof gehen, um zu trainieren.“ Er marschierte aus der Suite und knallte die Tür so fest zu, dass sich in der Mitte ein Riss bildete.

Eine der goldenen Kugeln schwirrte direkt durch die Tür und folgte ihm. Als sie weg war, reparierte sich der Riss dank Vestas Magie schnell wieder von selbst.

„Du solltest mit ihm gehen“, sagte Felix zu Cassia. „Ich komme gleich runter und hole dich ab.“

Cassia starrte wie gebannt zu Felix auf. Ich hatte das Gefühl, dass sie alles tun würde, was er verlangte. Doch dann drehte sie sich zu mir um, ihre grünen Augen fragend. Als versuchte sie an meiner Miene abzulesen, ob ich mit Felix allein sein wollte oder nicht.

Erleichterung durchströmte mich, dass sie seinem Zauber widerstand.

„Geh schon mal vor“, sagte ich ihr, denn was auch immer Felix auf die anderen ausübte, es schien bei mir nicht zu funktionieren. „Ich komme nach, sobald wir hier oben fertig sind.“

Cassia nickte und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei sie Felix noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zuwarf, bevor sie ging.

Das war nicht gut. Aber ich würde mich später mit ihr über Felix unterhalten. Im Moment musste ich mich auf das Gespräch mit ihm konzentrieren.

„Also.“ Felix lächelte mich verschmitzt an. „Was ist denn in Julian gefahren?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Ich starrte auf das Sofa, auf dem Julian gesessen hatte, genauso verwirrt von seinem Ausbruch wie Felix. Für jemanden, der behauptet hatte, es gäbe kein böses Blut zwischen ihnen, verhielt er sich ganz sicher nicht so.

„Das macht nichts.“ Felix rückte näher an mich heran. „Jetzt, wo wir unter uns sind, bin ich gespannt, wen du diese Woche in die Arena schicken willst.“

Ich war fassungslos über die Unverfrorenheit seiner Frage. Er erwartete offenbar, dass ich ohne zu zögern antworten würde. Was für ein arroganter Idiot.

„Ich denke noch über meine Optionen nach.“ Ich studierte meine Fingernägel, um ihm klar zu machen, dass ich nicht vorhatte, ihm etwas zu sagen.

„Komm schon.“ Sein Blick wirkte jetzt verspielt, seine Stimme musikalischer denn je. „Du kannst mir vertrauen, dass ich es niemandem erzähle.“

„Nicht einmal Octavia?“, fragte ich. „Es sah ganz danach aus, als würdet ihr beide euch sehr nahe stehen, als sie dich auf das Pferd gezogen hat.“

„Sei nicht eifersüchtig auf Octavia“, neckte er und strich mit dem Finger über meinen Unterarm. „Sie hat nichts gegen dich.“

Ich riss meinen Arm weg und starrte ihn an, weil er die Frechheit besaß, mich so zu berühren. „Ich bin nicht eifersüchtig auf Octavia.“

Mein Widerstand schien ihn zu erschrecken, aber nur für eine Sekunde. „Gut“, sagte er, seine Augen waren sanft und verständnisvoll. „Denn zwischen mir und Octavia läuft nichts. Ich habe einfach ihr Angebot angenommen, das Pferd mit ihr zu teilen. Kannst du mir das verübeln?“

Er mochte ein arroganter Idiot sein, aber in dem Punkt konnte ich ihm wirklich nichts vorwerfen.

„Ich denke nicht“, sagte ich. „Aber selbst, wenn ich schon entschieden hätte, wen ich in die Arena schicke, werde ich es bis zur Auswahlzeremonie niemandem sagen.“

Er musterte mich noch ein paar Sekunden lang, als ob er darauf wartete, dass ich meine Meinung änderte.

„Gab es noch etwas, worüber du sprechen wolltest?“, fragte ich.

Sein Gesicht verhärtete sich, und er lehnte sich zurück, so dass zwischen uns ein normaler Abstand entstand. Endlich konnte ich wieder aufatmen.

„Meine Magie funktioniert bei dir überhaupt nicht.“ Er starrte mich an, als wäre ich eine Anomalie. „Kann das wirklich sein?“

„Ja“, gab ich zu, denn es hatte keinen Sinn mehr, es zu verbergen. Im Gegensatz zu Felix hatte ich nicht die Absicht, mich bis zum Ende der Spiele durchzuflirten. „Deine Magie hat bei mir noch nie gewirkt.“

„Du stehst also auf Frauen?“

„Nein.“ Ich musste sofort an den Kuss denken, den ich auf der Erde mit Julian geteilt hatte – als ich ihn für einen normalen Menschen gehalten hatte. „Definitiv nicht.“

„Hm.“ Er blickte mich verwirrt an. „Das ist seltsam. Meine Magie funktioniert bei jedem, der auf Männer steht. Es sei denn …“ Er hielt inne, und ihm schien plötzlich etwas klar zu werden.

„Es sei denn, was?“

„Es sei denn, du hast deinen Seelenverwandten getroffen“, sagte er schlicht.

Ich lachte, denn das war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte. „Halbblüter haben keine Seelenverwandten“, sagte ich. „Das weißt du doch.“

„Halbblüter haben selten Seelenverwandte“, korrigierte er mich, so überheblich wie immer. „Aber es ist schon vorgekommen. Und es ist die einzige Erklärung für deine Immunität gegen meine Magie. Das muss es also sein. Also, wer ist es?“

Unglaublich, er war ein noch größeres Klatschmaul als Torrence. Und sie liebte Klatsch und Tratsch mehr als alles andere.

„Ich habe keinen Seelenverwandten.“ Ich lachte und winkte ab, obwohl sich in meinem Magen ein Gefühl der Sorge breit machte. „Es gibt tonnenweise andere mögliche Gründe, warum ich gegen deine Magie immun bin.“

Er verschränkte herausfordernd die Arme. „Zum Beispiel?“

„Zum Beispiel, dass meine leibliche Mutter eine Hexe und kein Mensch ist“, sagte ich schnell, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, zu widersprechen. „Oder die Tatsache, dass ich auf Avalon aufgewachsen bin und nicht in der Anderswelt. Oder es könnte ein Nebeneffekt der Auserwählung durch Jupiter sein. Wer weiß das schon? Aber ich habe keinen Seelenverwandten. Wenn ich einen hätte, würde ich es ja wohl wissen.“

Die Erklärung klang logisch, während ich sie aussprach. Aber das kribbelnde Gefühl in meinem Bauch ließ mich überlegen, ob Felix recht haben könnte. Was lächerlich war. Denn die einzige Person, bei der ich jemals so gefühlt hatte, war Julian.

Und Julian hatte mich auf die schlimmste Weise verraten, die man sich nur vorstellen konnte. Er hatte mich in die Anderswelt entführt.

Er konnte nicht mein Seelenverwandter sein. Er hätte mir das nicht angetan, wenn er es wäre.

Felix lehnte sich einfach zurück und wartete darauf, dass ich mehr sagen würde. Vielleicht hätte ich das bei dem Gedankenchaos in meinem Kopf tatsächlich getan. Zum Glück hielt mich ein Klopfen an der Tür auf.

Ich sprang vom Bett und öffnete die Tür, ohne mir die Mühe zu machen, durch den Spion zu schauen.

Bridget stand vor mir und hielt ein überquellendes Tablett mit Käse, Brot und Obst in der Hand. Ihre grauen Augen waren groß und unschuldig, aber das musste gespielt sein. Bridget war Minervas Auserwählte – die Göttin der Weisheit und der Strategie. Eine ihrer Gaben war die Prophezeiung. Sie wusste sicher, was für ein Gespräch sie hier unterbrach.

„Mir ist aufgefallen, dass du beim Frühstück nicht viel gegessen hast“, sagte sie. „Ich dachte, du bist vielleicht hungrig.“

„Danke.“ Ich lächelte, und mein Magen knurrte tatsächlich. Ich war mir nicht sicher, wofür ich dankbarer war – für das Essen oder die Unterbrechung. „Perfektes Timing. Felix wollte gerade gehen.“

Felix stand auf und kam dicht an mich heran, geschmeidig und anmutig wie eine Katze. „Danke für das Gespräch“, sagte er und legte mir mit einer Freundlichkeit, die definitiv unpassend war, die Hand auf die Schulter. „Aber ja, ich wollte gerade gehen. Ich möchte Cassia nicht zu lange auf mich warten lassen.“

Er wackelte mit den Augenbrauen und verließ das Zimmer, wobei er Bridget einen finsteren Blick zuwarf.


KAPITEL 6

– Selena –

Bridget stellte das Tablett auf dem Beistelltisch ab und setzte sich auf die Couch. Ich nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz und legte ein Stück Käse auf eine kleine Scheibe Brot.

„Also.“ Bridget steckte sich eine Dattel in den Mund, kaute und schluckte. „Was gedenkst du diese Woche zu tun?“

Ich erzählte ihr schnell von der Idee, Emmet und einen anderen Spieler als Verbündete in die Arena zu schicken, um Octavia auszuschalten.

„Clever.“ Ihre Augen funkelten zustimmend. „Solange er weiß, dass er ein Verbündeter ist, wird Emmet wahrscheinlich froh sein, dass alle Augen auf ihn gerichtet sind und er seine Stärke zeigen kann.“

„Das hatte ich gehofft“, sagte ich, erleichtert über Bridgets Bestätigung, dass mein Bauchgefühl richtig war.

„Jungs können solche Angeber sein.“ Sie verdrehte die Augen, und ich lächelte, da wir uns in diesem Punkt definitiv einig waren. „Der dritte Spieler, den du reinschickst, sollte Pierce sein.“

Ich erstarrte angesichts der Selbstsicherheit, mit der sie das sagte, und das angenehme Gefühl zwischen uns beiden verschwand im Nu. „Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte ich, ließ mein Käsebrot sinken und fasste das Gespräch zusammen, das ich gestern Abend mit Pierce geführt hatte. Sein Angebot ließ ich absichtlich aus, da ich nicht alles mit ihr teilen musste. „Er ist gefährlich und ich denke, ich sollte ihn noch nicht in die Arena schicken“, endete ich. „Nicht, wenn es andere Möglichkeiten gibt.“

„Es sollte Pierce sein.“ Sie beugte sich vor und sah mir intensiv in die Augen. „Glaub mir. Setze Pierce in die Arena, und du wirst dein Ziel erreichen.“

„Bist du dir da sicher?“

„Nun, die Zukunft ist nie in Stein gemeißelt“, sagte sie, was ich bereits wusste, da sie nicht die erste Prophetin war, die ich getroffen hatte. „Aber es ist sehr wahrscheinlich.“

„Das ist gut zu wissen.“ Ich aß weiter mein Brot und dachte darüber nach. Wenn ich Pierce mit Emmet und Octavia in die Arena schickte und die Jungs zusammenarbeiten würden, hätten sie gute Chancen, Octavia zu erledigen. Aber nach meinem Gespräch mit Pierce wollte ich ihn nicht in die Arena schicken. Es musste doch einen anderen Kandidaten geben.

„Mal abgesehen von Pierce“, sagte ich. „Was glaubst du, wer sonst bereit wäre, mit Emmet zusammenzuarbeiten?“

Ihre goldenen Flügel flatterten vor Panik. „Bei allen anderen ist der Ausgang unsicher“, sagte sie. „Es muss Pierce sein.“

Ich nahm mir eine Feige und knabberte daran. Die einzige Person, der ich bei den Spielen wirklich vertraute, war Cassia. Trotz meiner dreiwöchigen Abmachung mit Bridget konnte ich mir bei ihr nicht sicher sein.

Gut möglich, dass ich mit der Entsendung von Pierce in die Arena erreichen würde, was ich in dieser Woche wollte. Aber was war mit den darauffolgenden Wochen? Wenn Pierce mein Feind wäre und Bridget dadurch ihre Chancen gesteigert hätte, die Spiele zu gewinnen? Letzten Endes ging es jedem nur um sich selbst. Das durfte ich nicht vergessen.

Ich seufzte, meine Flügel waren schwer von der Last der Entscheidung, die ich treffen musste. „Bist du sicher, dass es keinen anderen gibt, den ich in Betracht ziehen sollte?“, fragte ich.

„Eine meiner Gaben von Minerva ist die Prophetie“, sagte sie, als ob ich daran erinnert werden müsste. „Vertrau mir. Ich bin mir sicher.“

Ich sah ihr ins Gesicht und glaubte ihr nicht.

„Was ist mit Cillian?“, fragte ich, um sie zu testen. „Er ist einer der mächtigsten Spieler.“

„Nicht Cillian.“ Sie erschauderte, ihre Augen verfinsterten sich. „Schick Cillian auf keinen Fall in die Arena. Wenn du das tust, wird jeder von uns dafür bezahlen.“

Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, meine Brust war hohl vor Angst.

„Ich muss nachdenken“, sagte ich schließlich.

„Ich weiß.“ Sie wurde still und kaute auf ihrer Unterlippe, und ich fragte mich, ob sie mir etwas verheimlichte. Aber dann griff sie nach einer Weintraube, steckte sie sich in den Mund und wurde wieder ganz ruhig und selbstbewusst. „Du solltest runtergehen und dich unter die Leute mischen“, sagte sie. „Es sieht schlecht aus, wenn die Kaiserin der Villa die ganze Woche auf ihrem Zimmer bleibt. Sich von den anderen Spielern zu distanzieren, wird dir auf Dauer nur schaden.“

„Ich weiß“, sagte ich, denn meine Ausbilder hatten mir das Gleiche gesagt. „Und das werde ich auch. Aber zuerst will ich zu Ende essen. Mit einem leeren Magen kann ich auf keinen Fall da runter gehen.“

„Wohl wahr“, sagte Bridget, und schon war die Spannung zwischen uns verschwunden.

Während wir aßen, unterhielten wir uns über normale Dinge, wie die Unterschiede zwischen der Anderswelt und Avalon. Aber meine Gedanken waren ganz woanders.

Bridget wollte, dass ich Pierce in die Arena schickte. Julian wollte, dass ich Felix in die Arena schickte. Cassia hatte mir gesagt, sie würde zu jeder Entscheidung stehen, die ich für die beste hielt. Jeder wollte das Beste für sich. Das war nicht verwunderlich.

Und es erinnerte mich daran, dass ich die Entscheidung ganz allein treffen musste. Und ich hatte nur zwei Tage Zeit dafür.

Nachdem ich gefrühstückt hatte, ging ich mit Bridget nach unten und unterhielt mich mit den anderen Spielern, um ein Gefühl für ihre Stimmung zu bekommen. Vor der Auswahlzeremonie würde ich mit allen außer Octavia unter vier Augen sprechen können. Danach würde ich besser wissen, wem ich vertrauen konnte und wie ich entscheiden sollte.


KAPITEL 7

– Torrence –

Die Königin der Schwerter und ich hatten von demselben Unsichtbarkeitstrank getrunken, sodass wir einander noch sehen konnten. Sie sah verschwommen aus und glühte ein wenig, wie ein Geist, aber sie war noch da. Ein Blick auf meinen eigenen Körper sagte mir, dass ich genauso aussah.

Da Nephilim nicht selber teleportieren konnten, nahm ich ihre Hände und zauberte uns zum Scheideweg.

Sekunden später kamen wir an. Wir standen am Fuße eines Hügels, und um uns herum erstreckte sich Grasland, so weit das Auge reichte.

Der Scheideweg war nirgends zu sehen.

Die Königin der Schwerter holte ihr Handy heraus und suchte nach unserem Standort. Sie hielt das Handy hoch und ging ein paar Schritte im Kreis. Offenbar hatte sie Probleme mit dem Empfang. „Wir sind etwa eine Meile entfernt“, sagte sie schließlich und schaute mich überrascht an. „Gute Arbeit.“

„Du hast mir nicht zugetraut, dass ich es schaffe?“

„Der Erdenengel und die Magierinnen haben daran geglaubt“, sagte sie. „Aber du bist jung, und sich an einen Ort zu teleportieren, an dem man noch nie war, ist eine Fähigkeit, die selbst erwachsene Hexen oft nicht beherrschen.“

„Ich bin die stärkste Hexe der Akademie“, sagte ich, stolz darauf, die Königin der Schwerter beeindruckt zu haben.

„Das kann ich mir vorstellen.“ Sie lächelte wieder. „Ich bin offenbar so sehr mit der Ausbildung der Nephilim beschäftigt, dass ich keine Zeit habe, alle anderen auf der Insel im Auge zu behalten.“

„Außer den Wölfen“, sagte ich, denn die Königin der Schwerter war mit einem der Wölfe verpaart. Ihr Gefährte war eine Legende: Noah aus dem Tal. Ihre Seelen hatten sich bei der Paarung vereinigt, und so waren sie beide eine Mischung aus Nephilim und Wandler. Sie waren die ersten ihrer Art gewesen.

„Natürlich.“ Sie zwinkerte mir zu. „Du weißt, dass ich nicht genug von den Wölfen bekommen kann.“

Ich erstarrte vor Schreck. Wollte die Königin der Schwerter mit mir scherzen?

Aber so unterhaltsam es auch war, mit der Königin der Schwerter zu plaudern, als wären wir Freundinnen – wir hatten Wichtigeres zu tun.

„Wo geht es zum Scheideweg?“, fragte ich.

„Da lang.“ Sie zeigte in eine Richtung, die genauso grasbewachsen und verlassen war wie der Rest der Gegend.

„Dann lass uns aufbrechen.“

Nachdem wir eine Weile gegangen waren, erschien am Horizont eine leuchtend grüne Kuppel aus Magie. Sie war riesig und wirkte an einem Ort, der eigentlich etwas unauffälliger sein sollte, völlig fehl am Platz.

„Ist das normal?“, fragte ich, denn vor irgendeiner Art von Grenzzauber hatte uns niemand gewarnt.

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Ich war noch nie am Scheideweg.“

„Was?“ Ich blieb auf der Stelle stehen. „Sie haben dich als meine Begleiterin ausgewählt, obwohl du noch nie vor Ort warst?“

„Ganz ruhig.“ Sie lachte. „Ich komme auch mit neuen Situationen gut klar.“

„Selbst mit so einer?“ Ich nickte in Richtung der leuchtenden grünen Kuppel, die in dem Teil des Buches über Feen, den mir die Magierinnen gezeigt hatten, definitiv nicht erwähnt worden war.

„Das ist nur ein Barrierezauber – er wird uns nicht angreifen“, sagte die Königin der Schwerter. „Wir werden uns nähern, aber nicht so nah kommen, dass jemand vom Inneren der Kuppel aus unsere Schritte im Gras sehen könnte. Und vergiss nicht: Der Scheideweg ist Feen-Gebiet. Die Feen sind bekannt dafür, trickreich zu sein. Wir dürfen nicht alles für echt halten, was wir dort sehen.“

„Verstanden“, sagte ich und ging weiter in Richtung Kuppel.

Die Königin der Schwerter schloss zügig zu mir auf, ihr roter Pferdeschwanz wippte beim Gehen. Als wir uns der Kuppel näherten, sahen wir die verschwommenen Umrisse von zwei Personen darin. Ich warf der Königin der Schwerter einen fragenden Blick zu. Sie nickte und beschleunigte ihre Schritte.

Die Kuppel war relativ lichtdurchlässig, sodass wir schon bald die Gestalten im Inneren erkennen konnten.

Prinz Jacen und Tante Bella.

Prinz Jacen ging gehetzt auf und ab. Seine Züge wirkten verhärtet, er schien hochkonzentriert zu sein. Tante Bella hockte auf einem Felsen in der Nähe des Sees und schaute gelangweilt drein, während sie mit ihrem Dolch an einem großen Stock schnitzte.

Es sah so aus, als säßen sie im Inneren der Kuppel fest – als sei die Kuppel ein kugelförmiges Gefängnis. Warum sonst sollten sie sich darin aufhalten? Es sah keinem von ihnen ähnlich, herumzusitzen und nichts zu tun, während Selenas Leben auf dem Spiel stand.

„Es sind nur die beiden“, flüsterte ich der Königin der Schwerter zu. „Wir sollten mit ihnen reden. Vielleicht haben sie Neuigkeiten über Selena.“

Prinz Jacen blieb stehen und hob den Kopf. „Hallo?“, fragte er und schaute in meine Richtung. „Ist da jemand?“

Die Königin der Schwerter starrte mich an. Ich presste die Lippen aufeinander und wich einen Schritt zurück. Aber sie ergriff meinen Arm, und die Botschaft war klar. Beweg dich nicht.

Jetzt, da Prinz Jacen und Tante Bella in unsere Richtung blickten, würden sie unsere Fußspuren im Gras sehen.

Tante Bellas Augen richteten sich geradewegs auf die Stelle, an der wir standen. Sie ließ den Stock fallen, hielt ihren Dolch bereit und schritt auf den Rand der Kuppel zu. „Zeigt euch“, befahl sie.

„Sie können uns vielleicht nicht hören“, sagte Prinz Jacen.

„Vielleicht nicht.“ Sie hob ihren Dolch und stach in die Kuppel. Sie kräuselte sich nicht, wie es bei einer von einer Hexe erschaffenen Kuppel der Fall gewesen wäre. „Aber das hier werden sie verstehen.“ Sie stach noch ein paarmal in die Kuppel, mit grimmigem Gesichtsausdruck.

So war meine Tante Bella. Zurückhaltung war nicht ihr Ding.

Prinz Jacen ging hinüber und ergriff ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, ihren Dolch erneut in die Kuppel zu stoßen. „Das bringt doch nichts.“

„Mag sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber schaden kann es nicht. Und langsam reißt mir hier der Geduldsfaden.“

„Warum versuchen wir es nicht erst einmal auf die freundliche Tour?“ Prinz Jacen starrte sie so lange an, bis sie die Klinge senkte.

Dann legte er seine Hand an die Kuppel. „Wir sind seit fast einem Tag hier drinnen gefangen“, sprach er in unsere Richtung. „Die Feen haben uns hier zurückgelassen. Wenn da draußen jemand ist, der uns hören kann, macht euch bemerkbar. Wir müssen dringend eine Nachricht nach Avalon übermitteln.“

Ich sah zur Königin der Schwerter hinüber. Ihr Blick war starr auf Prinz Jacen und Tante Bella gerichtet. Sie rührte sich nicht. Ihr Gesicht war hart wie Stein. Es war unmöglich, sie zu lesen.

Glaubte sie, es handelte sich um eine Falle? Dass Prinz Jacen und Tante Bella nicht wirklich hier waren? War es möglich, dass zwei Feen ihre Gestalt angenommen hatten? Das konnte nicht sein. Ich erkannte Tante Bella – keine Fee hätte sie so gut nachahmen können.

Was auch immer die Königin der Schwerter zurückhielt, es war mir egal. Prinz Jacen und Tante Bella brauchten Hilfe, und sie hatten Informationen über Selena. Wir konnten nicht einfach dastehen und nichts tun.

Also griff ich nach der Gegenmittelpille in meiner Tasche und steckte sie mir in den Mund, bevor die Königin der Schwerter die Chance hatte, mich aufzuhalten.
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„Torrence!“, sagte Tante Bella, als ich schimmernd sichtbar wurde. „Na, es wurde aber auch Zeit, dass jemand nach uns sucht.“

Ich eilte nach vorne und legte meine Hand auf die Außenseite der Kuppel. Sie fühlte sich so fest an wie eine Glaswand und strahlte Wärme aus. Anders als ein für Hexen typischer Barrierezauber gab sie dem Druck meiner Hand nicht nach.

„Ich habe mir Sorgen gemacht, weil wir so lange nichts von euch gehört haben“, sagte ich. „Der Erdenengel hat mir die Erlaubnis gegeben, hierher zu kommen.“

Bevor ich nach Selena fragen konnte, tauchte die Königin der Schwerter neben mir auf. Auch sie hatte ihre Gegenzauberpille eingenommen und war nicht länger unsichtbar.

„Raven“, begrüßte Tante Bella sie. „Schön zu sehen, dass Annika meine Nichte nicht alleine zum Scheideweg geschickt hat.“

„Nicht, dass ich gebraucht würde.“ Die Königin der Schwerter warf mir einen Blick zu, und überraschenderweise sah sie nicht verärgert darüber aus, dass ich mich ohne ihre Erlaubnis zu erkennen gegeben hatte. „Torrence hat ihren eigenen Kopf.“

„Da kommt sie ganz nach ihrer Tante“, sagte Tante Bella stolz. „Jedenfalls blockiert dieses Ding unsere Magie und den Handyempfang, sonst hätten wir Avalon schon längst kontaktiert. Wisst ihr zwei vielleicht, wie ihr uns hier rausholen könnt?“

„Leider nein.“ Die Königin der Schwerter drückte ihre Handfläche gegen die Kuppel und zog sie wieder zurück. „Wisst ihr, ob jemand dieses Gespräch mit anhört?“

„Soweit wir wissen, nicht“, sagte Prinz Jacen. „Die Fee, die ich herbeigerufen hatte, hat uns diese Falle gestellt und ist dann spurlos verschwunden.“

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte ich, und alle Augen richteten sich auf mich. „Ich habe mit den Magierinnen ein paar Bücher durchgesehen, um mehr über die Feen zu erfahren. Viel haben wir nicht gefunden, aber in den Büchern steht, dass der Scheideweg neutrales Gebiet ist. Wenn sich jemand mit den Feen am Scheideweg trifft, kann keiner dem anderen etwas antun – zumindest nichts, was nicht vereinbart wurde.“

„Haben dir die Magierinnen auch gesagt, dass du die Feen nur bei Vollmond kontaktieren sollst?“, fragte er.

„Das haben sie. Aber die Fee ist gekommen, also hat der Zauber doch offensichtlich funktioniert. Auch ohne Vollmond.“

„Ob eine Fee kommt oder nicht, hat mit der Vollmond-Regel nichts zu tun“, sagte er. „Allerdings ist der Scheideweg nur in Vollmondnächten neutrales Gebiet. In allen anderen Nächten können die Feen mit einem machen, was sie wollen.“ Er warf frustriert die Arme in die Luft.

Die Königin der Schwerter griff nach Excalibur. „Ich bin schon einmal aus einer Kuppel ausgebrochen“, sagte sie. „Mal sehen, was diese hier aushält.“ Ihre entschlossenen goldenen Augen richteten sich auf mich. „Tritt zurück“, sagte sie. Dann drehte sie sich wieder zu Prinz Jacen und Tante Bella um. „Ihr beide auch.“

Ich tat automatisch, was sie sagte. „Was willst du …?“

Sie unterbrach meine Frage, indem sie Excalibur über ihren Kopf hob und die flammende Klinge mit einer unglaublichen Kraft gegen die Kuppel schlug.

Blitze schossen über die gesamte Kuppel. Sie leuchteten so hell, dass ich meine Augen abschirmen musste.

Als die Blitze wieder nachgelassen hatten, sah die Kuppel genauso aus wie vorher.

„So viel dazu“, seufzte die Königin der Schwerter.

Ich trat wieder einen Schritt vor und konzentrierte mich auf Prinz Jacen und Tante Bella. „Hat die Nachricht, die ihr nach Avalon übermitteln wollt, etwas mit Selena zu tun?“, fragte ich.

„Ja. Die Feen haben sie“, sagte Prinz Jacen. „Genau wie wir vermutet haben.“

Ich fluchte und biss mir auf die Unterlippe. „Es muss doch einen Weg geben, an sie heranzukommen“, sagte ich.

„Nicht, dass wir wüssten“, sagte Tante Bella.

„Die Fee, die zu uns kam – Nessa –, war nicht bereit, sich auf ein Tauschgeschäft einzulassen“, sagte Prinz Jacen. „Aber sie hat uns immerhin einige wichtige Dinge verraten, bevor sie verschwunden ist.“ Der finstere Blick in seinen Augen verriet, dass uns nicht gefallen würde, was er uns mitzuteilen hatte.

„Und das wäre?“, fragte die Königin der Schwerter.

„Die Zeit vergeht in der Anderswelt nicht immer so wie auf der Erde“, sagte er. „Nessa hat behauptet, dass die Zeit dort im Augenblick schneller vergeht. Für jeden Tag auf der Erde verstreicht in der Anderswelt eine ganze Woche.“

Seine Worte brachen über mich herein wie eine eisige Welle. Denn Selena war irgendwann am Samstagabend entführt worden.

Heute war Montag.

Ich fluchte erneut, und nachdem ich kurz nachgerechnet hatte, bekam ich kaum noch Luft. „Für sie waren es inzwischen also fast zwei Wochen?“, stieß ich aus.

„Ja“, bestätigte Prinz Jacen. „Wenn Nessa die Wahrheit gesagt hat.“

„Wir müssen einen anderen Weg finden, um in die Anderswelt zu gelangen“, sagte ich. „So schnell wie möglich.“

„Wir haben vor unserer Reise so viel über die Feen in Erfahrung gebracht, wie wir konnten. Und auch die Verbündeten Avalons befragt“, sagte Tante Bella. „In all diesen Quellen haben wir keinerlei Hinweise gefunden, dass es noch einen anderen Weg gäbe, in die Anderswelt zu gelangen. Der Scheideweg ist die einzige Möglichkeit, mit den Feen in Kontakt zu treten.“

Bleischweres Schweigen sank über uns.

„Du meintest, ihr hättet Verbündete zu Rate gezogen“, sagte die Königin der Schwerter schließlich. „Aber hat sich jemand an meine Mutter gewandt? Die Prophetin von Avalon?“

„Deine Mutter konnte damals, als sie unter Azazels Kontrolle stand, noch nicht einmal Avalon ausfindig machen“, sagte Tante Bella. „Warum glaubst du, dass sie jetzt die Anderswelt finden könnte?“

„Vielleicht kann sie das nicht“, gab die Königin der Schwerter zu. „Aber vielleicht kann sie uns zu jemandem führen, der es kann.“
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Die Königin der Schwerter und ich versprachen Prinz Jacen und Tante Bella, dass wir weitere Hexen zum Scheideweg schicken würden, um zu versuchen, die Kuppel zu zerstören. Dann teleportierte ich uns zurück nach Avalon.

Der Erdenengel erwarte uns in ihrem Quartier. Sie begrüßte uns mit sorgenvoller Miene. Wir erzählten ihr alles, und sie stimmte zu, eine kleine Gruppe der mächtigsten Hexen Avalons zu versammeln und zum Scheideweg zu schicken.

Danach besuchten die Königin der Schwerter und ich ihre Mutter.

Skylar Danvers, die Prophetin von Avalon, bewohnte ein schönes Quartier in einem der vorderen Türme des Schlosses. Von ihren Fenstern aus hatte sie einen Blick auf die leuchtend grünen Berge und die funkelnden blauen Seen der Insel.

Ihr Haar leuchtete genauso rot wie das der Königin der Schwerter, doch ihr Gesicht war weicher und freundlicher. Ihre Augen hatten einen nachdenklichen Ausdruck, als sähe sie mehr als der Rest von uns. Und sie verströmte den metallischen Geruch eines Vampirs.

Deshalb besaß sie die Gabe, in die Zukunft schauen zu können. Als Mensch war sie von Natur aus talentiert im Lesen von Tarotkarten gewesen. In eine Vampirin verwandelt zu werden, hatte ihre Fähigkeiten noch verstärkt.

„Setzt euch.“ Sie deutete auf einen Tisch vor dem Kamin. „Ich bringe etwas Wasser und Mana.“

Als sie zurückkam, biss ich in mein Mana und lächelte über den Geschmack meiner Lieblingsspeise: Pizza von Domino’s, mit extra Käse und extra Soße. Meine Mutter und ich bestellten jeden Freitagabend Pizza, wenn ich über das Wochenende nach Hause kam.

Die Prophetin lief zum Kamin hinüber, nahm einen Quarzkristall vom Tarotdeck auf dem Kaminsims und kam dann zurück zum Tisch. „Ich wusste nicht, dass ihr beide befreundet seid“, sagte sie und sah zwischen mir und der Königin der Schwerter hin und her. „Ich nehme an, ihr kommt mit einer Frage zu mir.“

„Sie sind eine Prophetin“, sagte ich. „Müssten Sie das nicht schon wissen?“

„Ganz schön mutig.“ Die Prophetin lachte, und die Falten in ihren Augenwinkeln vertieften sich. „Du erinnerst mich an Raven.“

„Danke.“ Es war immer noch etwas erschütternd, zu hören, dass so viele Leute die Königin der Schwerter bei ihrem Vornamen nannten. Aber sie hatte mich ebenfalls darum gebeten, also musste ich mich daran gewöhnen.

„Ich sehe die Antworten auf Fragen nur, wenn ich in die Karten schaue.“ Sie nahm die Tarotkarten aus ihrer Schachtel und legte sie verdeckt auf den Tisch. „Ich wusste nicht, dass ihr kommt, weil ich nicht danach gefragt habe. Das ist das Schwierigste an den Karten: zu wissen, was man fragen soll.“

„Das wissen wir schon“, sagte ich.

Sie hielt meinen Blick einige Sekunden lang fest, und ich befürchtete, dass sie mir ihre Dienste verweigern würde. „Ich werde mein Bestes tun, euch zu helfen“, sagte sie schließlich, nahm das Tarotdeck und reichte es mir. „Nimm die Karten und mische sie, während du über deine Frage nachdenkst. Sobald du das Gefühl hast, genug gemischt zu haben, gibst du sie mir zurück.“

Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Es dauerte nicht lange, bis ein warmes Kribbeln von meinen Handflächen in meine Arme lief. Das Deck war fertig gemischt. Ich reichte es der Prophetin zurück.

„Was hast du die Karten gefragt?“, wollte sie wissen.

„Ich habe gefragt, wie man in die Anderswelt kommt und wie wir Selena retten können.“

Sie nickte und begann, die Karten neu zu mischen.

„So wurde es uns an der Akademie von Avalon nicht beigebracht, Tarot zu lesen.“ Ich presste sofort die Lippen zusammen. Wahrscheinlich hatte ich gerade eine Grenze überschritten. Es stand mir nicht zu, die Prophetin von Avalon in Frage zu stellen.

Andererseits war ich nicht gerade bekannt dafür, mich um Formalitäten zu scheren. Und ich wollte wirklich wissen, warum sie die Karten auf diese ungewöhnliche Weise benutzte. Also entschuldigte ich mich nicht für meinen vorlauten Kommentar, sondern wartete auf ihre Antwort.

Die Prophetin mischte unbeeindruckt weiter. „Du hast wahrscheinlich gelernt, dass du mischen sollst und ich dann entweder die Karten von oben ziehe oder sie ausbreite, damit du sie ziehen kannst“, sagte sie.

Ich nickte.

„Das ist die traditionelle Art der Kartenlegung.“ Sie hörte auf zu mischen und breitete die Karten fächerförmig vor sich aus. „Das hier ist meine Art. Zieh eine Karte.“

Ich ließ meine Hand über die Karten gleiten und wartete darauf, dass mir eine besonders ins Auge fiel. Irgendwo in der Mitte des Fächers fühlte ich das gleiche warme Kribbeln in der Hand wie beim Mischen, also zog ich die Karte und legte sie zwischen uns auf den Tisch.

Die Vier der Stäbe.

Das Bild auf der Karte zeigte einen Mann, der neben einer Frau auf einem weißen Pferd saß. Vor ihnen standen vier hohe, flammende Stäbe.

Die Prophetin starrte die Karte intensiv an. Es war irgendwie unheimlich. Als würde sie in der Karte Dinge wahrnehmen, die wir uns nicht einmal vorstellen konnten.

Schließlich blickte sie von der Karte auf. „Die Zukunft ist nie in Stein gemeißelt …“, begann sie. „Aber es besteht die Möglichkeit, dass du einen Weg in die Anderswelt findest. Doch dafür brauchst du die Hilfe von drei Personen, die hier auf Avalon leben.“
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Eine Stunde später hatten die Prophetin, Raven und ich uns mit den drei Personen, die die Prophetin aus der Tarotkarte gelesen hatte, im Quartier des Erdenengels vor dem Kamin versammelt. Sage Montgomery, die Wolf-Vampir-Hybridin, die als Alphatier das Montgomery-Rudel anführte, saß mir gegenüber. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, so schwarz wie ihr langes Haar.

Neben ihr auf dem Sofa saß Thomas Bettencourt, der Vampir-Wolf-Hybrid, der die Gabe hatte, Technik zu beherrschen. Sage und Thomas waren durch ihre Partnerschaft zu Hybriden geworden. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der ihn eher wie einen einflussreichen Geschäftsmann aussehen ließ als wie einen Krieger. Aber ich wusste, dass er mächtig war. Er und Sage hatten auf dieser Insel ebenfalls legendären Status inne.

Am weitesten von mir entfernt saß Reed Holloway. Er war der einzige männliche Magier auf Avalon und der jüngere Bruder von Dahlia, Violet und Iris. Aber im Gegensatz zu seinen Schwestern hatte er aufgehört, die mittelalterliche Kleidung aus dem Magierreich Mystica zu tragen, als er nach Avalon gekommen war. Wahrscheinlich, weil er mit seinen pechschwarzen Haaren und den intensiven dschungelgrünen Augen in unseren Trainingsoutfits der Avalon-Akademie einfach umwerfend aussah.

Ich hatte versucht, ihn kennenzulernen, als er im Sommer nach Avalon gekommen war, aber er hatte weder mit mir noch mit anderen Hexen an der Akademie sprechen wollen. Alles, was wir über ihn wussten, war, dass er einer Prinzessin auf Mystica treu ergeben war. Angeblich sprach er nie von ihr, aber da er keines der Mädchen an der Akademie auch nur eines Blickes würdigte, nahm ich an, dass sie wirklich etwas Besonderes sein musste.

Nun ja, sei’s drum. Ich stand sowieso nicht auf grüblerische, stille Typen.

Der Erdenengel forderte mich dazu auf, den anderen zu erklären, was mit Selena vorgefallen war. Danach erzählte die Prophetin von ihrer Tarotdeutung und davon, dass wir vier zusammenarbeiten mussten, um in die Anderswelt zu gelangen.

„Ihr könnt euch bestimmt denken, dass ich dabei bin“, sagte Sage, deren Augen bei der Aussicht auf ein Abenteuer zu funkeln begannen.

„Das gilt auch für mich“, sagte Thomas. „Aber die Suche wäre vielversprechender, wenn wir wüssten, wo wir anfangen sollen.“

„Ich kann versuchen, die Karten zu fragen.“ Skylar mischte ihr Deck und legte die Karten auf dem Couchtisch aus. Eine von ihnen deckte sie auf.

Die Hohepriesterin. Eine dunkelhaarige, geflügelte Frau in einem blauen Kleid. Sie war von Schmetterlingen umgeben.

Die Prophetin starrte hochkonzentriert auf die Karte, während der Rest von uns mit angehaltenem Atem wartete. Die Stille wurde nur durch das gelegentliche Knistern der Flammen im Kamin unterbrochen.

Schließlich blickte die Prophetin von der Karte auf. „Eine der mächtigsten Hexen der Welt kann euch die Antwort geben, die ihr sucht“, sagte sie. „Leider kann ich nicht sehen, welche Hexe damit gemeint ist. Ich weiß nur, dass sie nicht auf Avalon lebt.“

„Dann müssen wir eben die ganze Welt absuchen.“ Sage reckte ihren Kopf und sah nicht im Geringsten eingeschüchtert aus. „Großartig! Wir sind dabei.“

„Nicht unbedingt die ganze Welt.“ Im Gegensatz zu Sage sprach Thomas ruhig und nachdenklich. Sie ergänzten einander perfekt. „Es gibt eine Handvoll Orte auf der Welt, an denen sich fast alle der mächtigsten Hexen aufhalten.“

„Die Vampirkönigreiche“, platzte es aus mir heraus.

Er nickte. „Wir können höchstwahrscheinlich Zeit sparen, wenn wir uns zuerst in den Vampirkönigreichen umhören. Unsere Verbündeten vom Tal haben wir bereits befragt – und nichts über die Anderswelt herausgefunden. Aber in einem der anderen fünf Königreiche könnten wir fündig werden.“

Ich setzte mich auf, froh darüber, etwas Wichtiges zu tun zu haben. „Welches Königreich sollen wir zuerst besuchen?“

„Wir fangen mit dem sichersten an – Haven – und arbeiten uns von dort aus vor“, sagte Thomas. „Die gefährlichsten Reiche heben wir uns für den Schluss auf.“

Nachdem der Plan gefasst war, rüstete uns der Erdenengel mit heiligen Waffen aus – für den Fall, dass wir auf unserer Reise Dämonen begegnen würden. Dann war es auch schon an der Zeit, aufzubrechen.

Reed sprach die ganze Zeit über kein Wort. Er nickte nur ab und zu. Eigentlich hatte er nicht einmal zugestimmt, an der Mission teilzunehmen.

Ums uns zu teleportieren, ergriff ich die Hände von Sage, Reed nahm die von Thomas, und gemeinsam brachen wir auf in das Vampirreich Haven.
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Ich war schon einmal in Haven gewesen. In Avalon gehörte es zur Grundausbildung für Hexen, ausgewählte Treffpunkte in den Vampirkönigreichen abzuklappern, um sicherzustellen, dass wir uns zu jedem von ihnen teleportieren konnten.

Haven lag in der üppigen Bergkette der südwestlichen Ghats in Indien, und es war einfach wunderschön. Wir kamen direkt vor dem magischen Schutzwall an. Ein Mädchen, das ein paar Jahre älter als ich zu sein schien, hielt mit zwei Tigern Wache. Sie trug das, was alle Bewohner Havens trugen: eine weite, weiße Hose und ein dazu passendes Oberteil. Wegen der magischen Barriere konnte ich nicht riechen, was für eine Art übernatürliches Wesen sie war.

„Willkommen in Haven“, sagte sie mit einem warmen Lächeln. „Ich bin Leena. Wie kann ich euch helfen?“

Thomas trat vor. „Mein Name ist Thomas Bettencourt“, sagte er. „Ich bin ein Freund deiner Anführerin Mary, ebenso wie meine Partnerin Sage Montgomery. Meine Gefährten und ich sind im Auftrag des Erdenengels hier und benötigen eine sofortige Audienz bei Mary.“

Bevor er etwas über den Grund unseres Besuchs sagen konnte, kam eine Frau auf einem prächtigen weißen Tiger auf uns zugeritten. Sie hatte lange, braune Haare, die ihr in weichen Wellen über den Rücken fielen. Ich erkannte Mary sofort. In der Akademie von Avalon hatten wir alles über sie gelernt, denn sie war eine der wichtigsten Persönlichkeiten der übernatürlichen Welt.

„Der Erdenengel hat mir eine Nachricht geschickt, um mich auf eure Ankunft vorzubereiten“, begann sie, während sich vier Hexen in der typischen weißen Haven-Kluft neben uns teleportierten. „Meine Freundinnen bringen euch ins Innere des Schutzwalls. Ihr werdet ein paar Tests über euch ergehen lassen müssen, aber dann können wir uns zusammensetzen und reden.“

Die Hexen brachten uns in einen abgesicherten Raum im Hauptgebäude, wo sie uns Blut abnahmen. Sie mussten sichergehen, dass wir keine Dämonen waren, die einen Verwandlungstrank eingenommen hatten, um in das Königreich einzudringen.

Nachdem unsere Identität bestätigt worden war, führte man uns in eine bunte Teestube. Mary wartete dort mit Getränken und einer Auswahl kleiner Häppchen. Für Reed und mich gab es Jasmintee, und für Thomas, Sage und Mary frisches Tierblut.

„Setzt euch.“ Mary wies auf die rot gemusterten Kissen rund um den kleinen Tisch. „Sagt mir, was ihr braucht.“

Wir zogen uns die Schuhe aus, stellten sie neben der Tür ab und nahmen auf den Kissen Platz. So zu sitzen, war viel bequemer, als es aussah. Nur Thomas sah in seinem schicken Anzug ziemlich deplatziert aus.

Wir brachen schnell gemeinsam das Brot – wie es bei einem Besuch in einem Vampirreich üblich war – und Reed und ich stellten uns vor. Dann erzählten wir Mary von den Ereignissen seit der Nacht, in der Selena entführt worden war.

„Wir sind hier, um herauszufinden, ob eine Ihrer Hexen weiß, wie man in die Anderswelt kommt“, schloss ich.

„Bitte sprich mich mit ‚Du‘ an. In Haven glauben wir nicht an Hierarchien. Was leider auch bedeutet, dass ich euch nicht helfen kann. Wenn eine meiner Hexen wüsste, wie man in die Anderswelt kommt, hätte sie oder er es mir gesagt“, erklärte Mary. „Und wenn diese Person es mir nicht sagen wollte, kann ich sie nicht zwingen. Der Wahrheitstrank – und jeder andere Trank, der einen dazu bringt, etwas gegen seinen Willen zu tun – ist in unserem Königreich verboten.“

„Das verstehen wir“, sagte Sage. „In diesem Fall hatten wir auf eine Audienz bei Rosella gehofft.“

Die Vampirseherin Rosella war mir vom Namen her bekannt. Ihre Visionen hatten einst dem Erdenengel und der Königin der Schwerter geholfen. Ich konnte nicht glauben, dass ich auch sie treffen würde.

„Ich fürchte, Rosella ist im Moment nicht da“, sagte Mary.

„Wann kommt sie zurück?“, fragte Sage.

„Das ist schwer zu sagen. Rosella verschwindet oft tagelang, um übernatürlichen Wesen zur Seite zu stehen, die ihrer Führung bedürfen. Bestimmt erinnert ihr euch noch daran, wie sie damals aus heiterem Himmel bei eurer Freundin Raven aufgetaucht ist.“

„Kannst du sie irgendwie erreichen?“, fragte ich. „Das Ganze dauert höchstens ein paar Minuten.“

„Ich fürchte, das kann ich nicht“, sagte Mary mitfühlend.

„Sie muss doch ein Handy haben. Ansonsten könnte eine deiner Hexen ihr eine Feuerbotschaft schicken. Bitte?“

„Eure Prophetin hat euch gesagt, dass ihr die Antwort finden könnt. Wenn Rosella jetzt hier sein müsste, wäre sie hier“, sagte Mary. „Ich glaube nicht, dass sie diejenige ist, die euch helfen kann.“

Thomas stellte seine Tasse Blut auf dem Tisch ab. „Danke für alles“, sagte er. „Ich möchte nicht unhöflich sein und das Gespräch abkürzen, aber wir sind in Eile. Wir müssen entscheiden, welches Königreich wir als nächstes besuchen.“

„Das verstehe ich.“ Mary stand auf, und wir anderen taten dasselbe. „Ich wünsche euch viel Glück bei eurer Mission und werde Selena in meine Gebete einschließen.“


KAPITEL 12

– Selena –

In der Nacht der Auswahlzeremonie flackerte der Kamin in meiner Suite auf, und Vesta trat aus den Flammen. Sie trug dasselbe orangefarbene Kleid wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal getroffen hatte. Offenbar war das ihre übliche Garderobe während der Spiele.

„Selena“, begrüßte sie mich. „Ich hoffe, die letzten Tage haben dir gut getan.“

„Sie waren eine Herausforderung“, sagte ich wahrheitsgemäß.

Vesta nickte, denn als Göttin von Heim und Herd sah sie alles, was in der Villa geschah. „Ich werde dir helfen, dich fertig zu machen, und dich über die Abläufe während der Zeremonie aufklären“, sagte sie. „Das Kleid, das dein Stylist dir geschickt hat, ist umwerfend. Er hat einen exquisiten Geschmack.“

Sie winkte den beiden goldenen Kugeln in meinem Zimmer, und orangefarbene Magie strömte aus ihrer Handfläche auf sie zu. Ihre Magie umgab die Kugeln und schob sie durch die Tür hinaus.

„Wir können nicht zulassen, dass dir jemand beim Umziehen zusieht“, sagte sie mit einem warmen Lächeln. „Das würde die Überraschung verderben.“

Ich erwiderte ihr Lächeln nicht. Vesta war eine Göttin. So fürsorglich sie auch wirken mochte, sie war keinen Deut besser als der Rest von ihnen.

Doch dann erinnerte ich mich an Bryans Mahnung, sich nicht mit den Göttern anzulegen. Wenn ich den Göttern gefiel, würden sie eher Wettbewerbe zu meinen Gunsten veranstalten. Also zwang ich mich zu einem kleinen Lächeln und hoffte, dass es einigermaßen überzeugend aussah.

„Das würden wir nicht wollen“, sagte ich mit zitternder Stimme. Aber dann holte ich tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Ich konnte es mir nicht leisten, Schwäche zu zeigen. Nicht gegenüber Vesta, nicht gegenüber den anderen Spielern und auch nicht gegenüber den Bewohnern der Anderswelt, die uns durch die goldenen Kugeln zusahen. Ich musste die Kontrolle behalten, jederzeit. Das war es, was mich am Leben erhalten würde.

Vesta sah mich mitleidig an. „Das würden wir sicher nicht.“

Offenbar war ihr das genug Geplänkel gewesen. Vesta ging schnellen Schrittes zu meinem Kleiderschrank und öffnete die Türen. Mein Kleid war hellblau, was mich nicht im Geringsten überraschte. Das war meine Farbe für die Spiele, die Farbe meiner Flügel. Vesta fuhr mit den Fingern über den edlen Stoff, dann nahm sie das Kleid vom Bügel und half mir, es anzuziehen.

Bryan hatte sich wohl von den alten Römern inspirieren lassen. Das enge, trägerlose Bustier wurde in der Mitte von einer goldenen Linie geteilt. Wallender Stoff floss von meiner Taille aus bis zum Boden, und das Kleid wäre beinahe bieder gewesen, wenn nicht ein seitlicher Schlitz bis zur Mitte meines rechten Oberschenkels gereicht hätte. Die ‚Ärmel‘ waren ein separates Kleidungsstück aus hellblauer Spitze. Sie bedeckten meine Oberarme unterhalb der Schultern. Transparente Stoffbahnen, die zum Rock passten, erstreckten sich von der Spitze bis zum Boden. Ich hatte keine zusätzlichen Flügel nötig, war aber froh darüber, dass die Ärmel das falsche rote Tattoo verdeckten, das sich um meinen rechten Bizeps schlängelte.

Halbblüter erhielten diese Tätowierung bei ihrer Geburt, mit verzauberter Tinte, die ihre Magie band. Das war offenbar ein qualvoller Prozess. Aber da ich nicht mit Magie geboren worden war, handelte es sich bei meiner Tätowierung um eine Illusion, damit die Feen mich nicht als Bedrohung wahrnahmen.

Als Nächstes bestückte Vesta mich mit Accessoires. Sie legte mir dicke Goldmanschetten um die Handgelenke, gefolgt von einer Halskette und Ohrringen, die bis zu meinen Schultern baumelten. Währenddessen redete sie darüber, was ich während der Zeremonie zu tun hatte. Ich war froh, dass ich nur zuhören musste. Denn innerlich waren meine Lungen angespannt, mein Körper taub. Ich war zu aufgeregt, um zu sprechen, geschweige denn einen vollständigen Satz zu bilden.

„Und jetzt der letzte Schliff“, sagte sie und setzte mir den goldenen Kaiserkranz auf den Kopf. „Komm, sieh dich an.“

Sie nahm meine Hand und zog mich zum Ganzkörperspiegel.

Der Anblick meines Spiegelbilds verschlug mir den Atem. Ich erkannte mich kaum wieder. Das Outfit passte zu einer Kaiserin – oder zu einer Göttin.

Ich sah aus wie jemand, der selbstbewusst war und sich unter Kontrolle hatte. Jemand, der bereit war, die drei Auserwählten zu benennen, die für einen Kampf auf Leben und Tod in die Arena gehen mussten.

Vesta führte mich in die Bibliothek, wo die zehn anderen Auserwählten auf den Sofas und Stühlen rund um den Kamin warteten. Sie trugen ihre halb-formale Trainingskleidung. Ich würde in meinem langen Gewand auffallen. Alle Kugeln der Villa waren hier in der Bibliothek. Es waren bestimmt vierzig oder fünfzig an der Zahl.

Vesta drängte mich, zuerst einzutreten, und alle drehten sich zu mir um. Sofort war ich von Kugeln umschwirrt.

Meine Augen trafen zuerst die von Julian. Er sog scharf die Luft ein, als würde ihm bei meinem Anblick die Luft wegbleiben. So fühlte ich mich auch jedes Mal, wenn ich ihn ansah.

Meine Wangen wurden heiß, und alle anderen traten in meiner Wahrnehmung in den Hintergrund. Ich war in seinem eisblauen Blick gefangen. Jeder Knochen in meinem Körper bettelte mich an, zu ihm zu gehen.

Aber natürlich hielt ich mich zurück.

Er hat mich belogen, in die Anderswelt entführt und für Geld an Prinz Devyn verkauft, erinnerte ich mich. Er empfindet nichts für mich. Das ist alles nur gespielt. Er will mich um den Finger wickeln, so wie Felix es mit jeder Frau in der Villa vorhat.

Warum konnte ich ihn nicht einfach hassen, wie es jeder andere in meiner Situation getan hätte?

Ich schüttelte mich. Das war eine Frage für ein anderes Mal. Ich hatte schließlich eine Zeremonie zu leiten. Also zwang ich mich, meinen Blick von Julian zu lösen. Ich hatte ihn nur zwei oder drei Sekunden lang angeschaut, aber es fühlte sich an, als ob ich meine Gefühle für alle entblößt hätte.

Hoffentlich hatte niemand etwas bemerkt.

Vesta ging – nein, glitt – zum Kamin und stellte sich vor die zehn Spieler. Sie war das genaue Gegenteil von Bacchus. Die Ruhe als Ausgleich zu seinem Chaos.

Ich folgte Vesta und stellte mich etwas abseits, wie sie es mir aufgetragen hatte. Ich achtete darauf, mich auf sie zu konzentrieren. Ich wollte nicht riskieren, aus Versehen wieder Julian anzustarren.

Sie lächelte die goldenen Kugeln an, die direkt hinter den Auserwählten schwebten. „Ich bin Vesta, die Göttin von Heim und Herd. Willkommen zur ersten Auswahlzeremonie“, sagte sie, wobei sie eindeutig zu den Zuschauern sprach, die durch die Kugeln zusahen, und nicht zu uns. „Selena Pearce, die auserwählte Kämpferin des Jupiter, hat den ersten Wettbewerb um den goldenen Kranz gewonnen und damit den dieswöchigen Kaisertitel der Villa errungen. Jetzt ist es ihre Aufgabe, die drei Spieler auszuwählen, die in der Arena um ihr Leben kämpfen werden. Zwei werden als Sieger hervorgehen und in die Villa zurückkehren, um weiter an den Spielen teilzunehmen. Der dritte wird in die Unterwelt geschickt, wo er oder sie für alle Ewigkeit im Elysium weiterleben wird, zusammen mit anderen Helden und Sterblichen, die der Götter würdig sind.“

Bei der Erinnerung daran, dass jeder in der Anderswelt glaubte, die Auserwählten bekämen automatisch einen Platz im Elysium – dem Paradies der Unterwelt –, pochte es in meinem Inneren. Vielleicht sagten die Götter die Wahrheit, vielleicht aber auch nicht. Genau genommen spielte das keine Rolle. Denn selbst wenn es stimmte, war das Leben, das wir vor unserem Tod führten, sinnvoll und wichtig. In meinen Augen sollte es nicht verkürzt werden – schon gar nicht im Namen einer völlig geisteskranken Form von Unterhaltung.

Octavia, Cillian, Emmet, Pierce und Cassia setzten sich bei der Erwähnung der Unterwelt aufrechter hin. Julians Augen wurden so hart wie Stahl. Die Mienen der anderen blieben leer und unmöglich zu lesen.

Vesta richtete ihre orangefarbene Magie auf drei der Kugeln, die seitlich neben ihr schwirrten. Sie lenkte die Kugeln so, dass sie knapp unterhalb ihrer Brust schwebten.

„Selena wird nun meinen Platz einnehmen“, sagte sie. „Und ihre Pflicht als Kaiserin der Woche erfüllen.“


KAPITEL 13

– Selena –

Vesta trat zur Seite, und ich nahm ihren Platz im vorderen Teil der Bibliothek ein. Während ich ging, hatte ich nicht das Gefühl, wirklich da zu sein. Ich sah nichts als die drei goldenen Kugeln, die vor mir schwebten. Alles andere verschwamm im Hintergrund. Mein Verstand war leer.

„Selena“, sagte Vesta streng. In ihrem Ton klang eine Warnung mit. „Bitte fahre fort und nenne uns deine Auswahl.“

„Richtig.“ Ich räusperte mich und rief mir ihre Anweisungen von vorhin in Erinnerung. Ich schaute die anderen Spieler der Reihe nach an und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wen ich auswählen würde. „Die Entscheidung war alles andere als leicht“, begann ich. „Es war die schwerste Entscheidung, die ich je in meinem Leben treffen musste. Aber ich habe keine andere Wahl. Als Kaiserin der Woche ist es meine Pflicht, drei von euch in die Arena zu schicken.“ Ich versuchte, mich beim Sprechen auf die fliegenden Kugeln zu konzentrieren.

Ich hoffte, dass sowohl meine Mitspieler als auch die Zuschauer die Botschaft verstanden hatten, dass ich das nicht tun wollte.

„Ich werde jede Kugel berühren und sie dann in die Luft werfen“, sagte ich. „Das Gesicht eines Auserwählten wird in der Kugel erscheinen und damit verkünden, wen ich in die Arena schicke.“

Einige von ihnen schoben sich unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Aber ich hielt meinen Blick auf den Kugeln, um zu vermeiden, dass irgendetwas meine Meinung änderte.

Ich griff nach vorne und packte die erste Kugel an der Unterseite. Sie summte angenehm in meiner Hand. Dann dachte ich an den Namen der ersten Auserwählten und warf die Kugel in die Luft.

Octavia schnaubte von ihrem Platz auf dem Sofa aus. „Das ist keine Überraschung.“ Sie lächelte kühl und straffte die Schultern. Zumindest äußerlich wirkte sie so selbstbewusst wie eh und je.

Auch wenn Octavia sicher wusste, warum ich sie ausgewählt hatte, musste ich den Zuschauern meine Erklärung geben. „Octavia, auserwählte Kämpferin des Neptun“, sagte ich und sah sie direkt an. „Ich habe dich ausgewählt, weil du während des Willkommensfestes verkündet hast, dass du es auf mich abgesehen hast. Als erste Kaiserin der Villa ist es nur logisch, dass ich dir zuvorkomme.“

Sie nickte. Offenbar respektierte sie meine Entscheidung. „Nur zu“, sagte sie und baute sich vor mir auf wie eine angriffslustige Kobra. „Ich bin bereit. Und sobald ich zurück in der Villa bin, werde ich das Versprechen, das ich dir gegeben habe, definitiv einhalten.“

Ich blieb standhaft. Ihre Drohung war leer. Sie hatte keine Ahnung, was ich in den letzten Tagen geplant hatte … Wenn alles gut ging, würde sie in der Arena eine große Überraschung erwarten.

Ich griff nach der zweiten Kugel, die vor mir schwebte. Als ich sie in die Luft warf, erschien Emmets Gesicht auf ihrem glänzenden Bildschirm.

Emmet lächelte, drehte sich zu Pierce um und gab ihm ein High Five. Bridget hatte recht gehabt – er schien die Aufmerksamkeit zu genießen.

„Emmet, auserwählter Kämpfer des Merkur“, sagte ich. „Ich habe dich ausgewählt, weil du allen Grund hast, mich als Feind zu sehen, nachdem ich dir im Kampf um das Pferd den letzten Schlag versetzt habe. Außerdem bist du ein hervorragender Kämpfer. Ich freue mich schon darauf, dich in der Arena in Aktion zu sehen.“

„Ja, das bin ich!“ Er plusterte sich auf und gab Pierce ein weiteres High Five.

Octavia verdrehte die Augen. Sie sah nicht im Geringsten besorgt aus.

Es kostete mich alle Mühe, nicht ebenfalls die Augen zu verdrehen. Stattdessen griff ich nach der letzten Kugel. „Diese letzte Entscheidung war die schwerste“, sagte ich und warf die Kugel über meinen Kopf.

Die anderen Auserwählten keuchten schockiert – vor allem die Person, die ich ausgewählt hatte.

Sie spielte ihre Rolle gut.

„Molly, auserwählte Kämpferin der Diana.“ Ich wandte mich dem kleinen Mädchen zu, das auf einem der Sessel am Rande des Halbkreises saß. Meine Brust war hohl vor Schuldgefühlen, auch wenn ich Molly in meinen Plan eingeweiht hatte. „Jemand Drittes muss mit Octavia und Emmet in die Arena gehen. Deine Fähigkeit, dich in jedes Tier zu verwandeln, das du berührt hast, hat uns im ersten Wettbewerb alle beeindruckt. Außerdem hast du dir diese Woche keine Mühe gegeben, mit mir über meine Entscheidung zu sprechen. Ich habe keine Ahnung, wo du stehst. Du bist also leider die dritte Person, die ich in die Arena schicke.“

Sie nickte einfach und akzeptierte meine Argumentation.

„Das ist eine Lüge.“ Octavia lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und lächelte mich selbstgefällig an. „Du und Molly habt diese Woche geredet. Ich habe euch zusammen aus dem Aufenthaltsraum kommen sehen.“

„Ja, wir haben geredet.“ Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Aber nicht über meine Entscheidung.“

Eine weitere Lüge. So viel zum Versuch, den Großteil der Spiele ohne Lügen zu überstehen. Aber ich würde tun, was ich tun musste. Wenn das bedeutete, zu lügen, um mich vor Octavia zu schützen, dann ließ sich daran nichts ändern.

Vesta stellte sich neben mich und schaute sich jeden der zehn Spieler vor uns an. Ich tat es ihr gleich.

Beim Sprechen hatte ich es vermieden, den Blicken von Julian, Cassia und Bridget zu begegnen. Jetzt konnte ich an ihren finsteren Blicken und ihrem Stirnrunzeln erkennen, dass sie mit meiner Entscheidung nicht zufrieden waren. Mir wurde flau im Magen, und ich wandte meinen Blick wieder den Kugeln im hinteren Teil des Raums zu.

Ich würde später eine Menge zu erklären haben.

„Hat jemand dem etwas hinzuzufügen?“, fragte Vesta.

Die anderen schoben sich wieder unruhig hin und her, aber niemand sagte ein Wort.

„Dann ist die Auswahlzeremonie hiermit beendet.“ Vesta richtete ihre orangefarbene Magie auf die drei Kugeln über unseren Köpfen und sie schwebten auf den Kaminsims. Die Gesichter der drei Auserwählten würden dort bis zum Ende der Woche zu sehen sein.

Sie dienten den Bewohnern der Villa – und der gesamten Bevölkerung der Anderswelt – als Erinnerung daran, wen ich ausgewählt hatte.

„Die drei Ausgewählten werden weiter in der Villa bleiben, bis wir alle in die Arena gehen“, fuhr Vesta fort und schenkte uns allen – und den Kugeln, die uns aufzeichneten – ihr übliches warmes Lächeln. „Ich wünsche euch dreien viel Glück!“


KAPITEL 14

– Selena –

Anstatt mich in der Bibliothek unter die Leute zu mischen, eilte ich unter dem Vorwand in meine Suite, mir bequemere Sachen anziehen zu wollen – was genau genommen keine Lüge war. Das Kleid engte mich ein, und der ganze Goldschmuck wog so schwer wie Bleigewichte. Ich musste diesen Krempel schleunigst loswerden.

Etwa fünfzehn Minuten später klopfte Molly an meiner Tür. Weitere fünfzehn Minuten später kam Emmet und schickte Molly wieder zurück zu den anderen.

Für unsere Mitspieler sollte es so aussehen, als ob die beiden mit mir über meine Entscheidung sprechen wollten. Alles andere hätte verdächtig gewirkt. Nur wir drei wussten, dass alles genau nach Plan verlief.

Emmet und ich waren mitten im Gespräch, als es ein drittes Mal an der Tür klopfte. Ich eilte verwundert zur Tür und warf einen Blick durch den Spion.

Julian war draußen auf dem Flur. Er stand kerzengerade da, und seine Augen waren so intensiv auf die Tür gerichtet, als wollte er sie mit seinem Blick in Brand setzen. Ich erwartete fast, dass er sie gleich mit Gewalt aufbrechen würde.

„Es ist Julian“, sagte ich zu Emmet. „Er sieht wütend aus.“

„Lass ihn rein“, sagte Emmet mit einem frechen Grinsen. „Dein eifersüchtiger Freund ist für mich der perfekte Grund, wieder nach unten zu gehen.“

Ich spürte ein wütendes Pochen in mir aufsteigen. Emmet versuchte eindeutig, mich zu provozieren. Und es funktionierte. „Julian ist nicht mein Freund.“

„Was du nicht sagst.“ Emmet sprang vom Sofa auf und öffnete die Tür. „Hallo“, sagte er zu Julian und klang dabei so entspannt wie immer. „Gutes Timing. Ich wollte gerade gehen.“

Julian stürmte wortlos herein. Er beobachtete jeden einzelnen von Emmets Schritten. Sobald die Tür ins Schloss fiel, wirbelte er herum, um mich anzuschauen. Julian machte keinerlei Anstalten, sich zu setzen. Er stand einfach in der Mitte des Raumes und starrte mich an.

Mein Herz schlug schneller, und mir stockte der Atem. Ich hatte damit gerechnet, dass Julian sauer sein würde, weil ich ihn und Cassia nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so schuldig fühlen würde, wenn er vor mir stand. Er sah zornig und verletzt aus, als hätte ich ihn verraten.

„Was bitte sollte das?“ Seine Stimme klang gemessen und ruhig. Zu ruhig. Als würde er jeden Moment explodieren.

Ich wollte zu ihm gehen. Ich wollte ihn berühren, ihn beruhigen – ich hätte alles getan, um die Enttäuschung aus seinen Augen zu vertreiben.

Aber ich bewegte mich keinen Zentimeter. Es stand mir nicht zu, Julian zu berühren. Es würde mir niemals zustehen. Meine Gefühle beruhten nicht auf Gegenseitigkeit. Das musste ich akzeptieren. Also holte ich tief Luft, um die Funken von Magie zu unterdrücken, die in seiner Gegenwart immer wieder unter meiner Haut aufloderten.

„Möchtest du dich setzen?“ Ich deutete auf das Sofa und die Stühle, die den Couchtisch umgaben.

„Nein.“

Also gut. Wenn er stehen wollte, dann würde ich ebenso stehen bleiben.

Er verharrte noch ein paar Sekunden regungslos, so als ob es ihn all seine Kraft kostete, sich zu beherrschen. „Du, Cassia und ich sind ein Team“, sagte er schließlich. „Bridget auch – zumindest für die nächsten zwei Wochen. Wir haben alle hier oben mit dir gesessen und uns die beste Strategie ausgedacht, um Octavia loszuwerden. Und dann wählst du Molly als dritte aus, ohne mit uns darüber zu sprechen? Ich verstehe das nicht.“

„Ja, ich habe mich für Molly entschieden“, sagte ich mit fester Stimme. Ich wollte auf keinen Fall Schwäche zeigen. „Und als ich gesagt habe, dass ich nicht mit ihr über meine Entscheidung gesprochen hätte, habe ich gelogen.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, sagte er. „Genau wie Octavia, ihrem Kommentar nach zu urteilen.“ Ein wenig Anspannung wich aus seinem Körper, und er setzte sich auf das Sofa.

Ohne darüber nachzudenken setzte ich mich neben ihn. Es fühlte sich so natürlich an, dass ich nicht einmal merkte, wie nah wir uns waren, bis ich in den Sofakissen versank. Uns trennte höchstens ein halber Meter. Der Abstand war so gering, dass meine hellblauen Flügel seine stahlgrauen berührten und Elektrizität durch meinen Körper schwirrte.

Die Berührung ließ ihn augenblicklich erstarren. Entweder spürte er es auch … oder er war verärgert, dass ich so nah bei ihm saß. Wahrscheinlich letzteres. So ein Mist.

Aber ich konnte jetzt nicht zurückweichen. Zumindest nicht, ohne die Situation noch unangenehmer zu machen, als sie ohnehin schon war. Ich würde so tun müssen, als wäre ich davon völlig unbeeindruckt.

Also lehnte ich mich zurück und schlug die Beine übereinander, sodass sich unsere Flügel nicht mehr berührten. „Du wolltest, dass ich Felix in die Arena schicke“, sagte ich. „Bridget wollte, dass ich Pierce schicke …“

„Pierce?“ Julian unterbrach mich mit weit aufgerissenen Augen. „Das wäre ein schwerwiegender Fehler gewesen. Pierce ist nicht so ein Dummkopf wie Emmet und ich würde wetten, dass er nachtragend ist. Ihn in die Arena zu schicken, wäre fast so gefährlich, wie Cillian auszuwählen. Er hätte es im Anschluss auf dich abgesehen. Keine Frage.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Ich glaube, Bridget hatte mit dem Vorschlag nur ihren eigenen Vorteil im Auge. Ich vertraue darauf, dass sie ihren Teil der Abmachung einhält, aber das heißt nicht, dass sie wirklich auf unserer Seite steht. Sie hat versucht, mich dazu zu bringen, Pierce in die Arena zu schicken, damit er hinter mir her ist und sie weiterhin aus der Schusslinie bleibt.“

„Stimmt“, sagte Julian. „Deshalb wäre Felix der beste Kandidat gewesen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie er und Cassia miteinander umgehen. Offensichtlich sind seine Gefühle für Cassia nicht echt, aber er scheint ihr Vertrauen gewissen zu wollen. Und sie ist ihm längst verfallen. Du hättest ihn bestimmt davon überzeugen können, mit Emmet zusammenzuarbeiten, um Octavia auszuschalten.“

Ich fürchtete, dass er mit Cassias Gefühlen für Felix recht hatte. Aber das war ein Gespräch, das ich mit Cassia führen musste – nicht mit Julian.

„Nur sind die Auserwählten der Venus dafür bekannt, dass sie dann, wenn es drauf ankommt, am schlechtesten abschneiden – im Kampf“, erinnerte ich ihn. „Es gibt keinen Grund, zu glauben, dass Felix da eine Ausnahme ist. Außerdem mag Octavia Felix. Er hätte nichts davon, sie so früh loszuwerden. Und ich bezweifle sehr, dass Emmet sich mit Felix zusammengetan hätte, um Octavia auszuschalten. Vor allem, nachdem Felix und Octavia sich im Wettbewerb ein Pferd geteilt haben.“

Julian saß absolut regungslos da und sagte nichts. War das seine Art, zuzugeben, dass ich recht hatte?

Die Stille ließ mich wieder die Elektrizität wahrnehmen, die ich in seiner Nähe immer spürte. Felix’ Worte von neulich hallten in meinem Kopf nach.

… Es sei denn, du hast deinen Seelenverwandten getroffen.

Instinktiv strichen meine Finger über die Stelle, an der meine Kleidung das Kleeblatt-Muttermal auf meiner linken Hüfte verdeckte. Mein Seelenverwandter hätte ein identisches Muttermal. Ein Teil von mir wollte Julian danach fragen. Er würde nein sagen, und ich könnte die verrückte Vorstellung, dass er mein Seelenverwandter sein könnte, für immer begraben.

Aber meine Frage würde ihn wissen lassen, dass ich etwas für ihn empfand. Etwas so Intensives, dass ich glaubte, wir könnten Seelenverwandte sein. Und die Demütigung, wenn er mir sagte, dass ich mich geirrt hatte, würde ich niemals verkraften können. Also blieb ich einfach sitzen und beobachtete, wie er verarbeitete, was ich gesagt hatte.

„Gut“, sagte er schließlich. „Aber warum Molly? Warum nicht Antonia? Sie ist die Auserwählte von Apollo. Eine Expertin im Umgang mit Pfeil und Bogen.“

„Das habe ich mir auch gedacht.“ Ich lehnte mich wieder nach vorne und gab mir alle Mühe, nicht zu lächeln, weil Julian mir im Grunde gerade Recht gegeben hatte. „Aber als Octavia und Antonia beim ersten Wettbewerb um das Pferd gekämpft haben, hat Octavia gewonnen. Mit Leichtigkeit. Und ich habe die beiden im Laufe der Woche beobachtet. Antonia läuft Octavia hinterher wie ein Hündchen. Es kam mir mehr als unwahrscheinlich vor, dass sie sich mit Emmet zusammentun würde, um Octavia auszuschalten.“

Wieder sagte Julian nicht, dass ich recht hatte, aber er widersprach auch nicht. Wahrscheinlich war das seine Art, einen Irrtum einzugestehen.

„Molly hingegen ist eine Einzelgängerin“, fuhr ich fort. „Sie würde gerne mit jemandem zusammenarbeiten, aber sie ist schüchtern und es fällt ihr schwer, sich einer Gruppe anzuschließen. Ich habe auf einen ruhigen Moment gewartet und ihr dann unter vier Augen von dem Plan erzählt. Sie hatte auf Anhieb Interesse. Vor allem, nachdem ich ihr gesagt habe, dass ich im Gegenzug alles dafür tun würde, sie in den folgenden Wochen von der Arena fernzuhalten. Sie hat nur eine einzige Bedingung gestellt: Emmet sollte der Zusammenarbeit ebenfalls zustimmen. Als er dann hierher kam, um mit mir zu sprechen, habe ich ihm die Idee gleich vorgeschlagen. Und er war sofort Feuer und Flamme. Wahrscheinlich malt er sich aus, dass Molly ihm im Kampf gegen Octavia nicht die Show stehlen wird. Bridget hatte recht – er ist ein Angeber.“

„Und das alles hast du dir überlegt, ohne mit einem von uns darüber zu reden?“, fragte Julian, seine Augen glühend vor Wut. Aber da war noch etwas anderes. Angst.

Hatte Julian sich Sorgen um mich gemacht?

Nein, dachte ich und schüttelte den Gedanken ab. Das musste Einbildung sein.

„Ich habe euch alle gefragt“, erinnerte ich ihn. „Cassia meinte, sie würde jede meiner Entscheidungen unterstützen. Du und Bridget hattet jeweils fixe Ideen, wen ich nehmen sollte. Und ich habe eure Argumente berücksichtigt. Aber letzten Endes ist es meine Woche. Ich musste auf mein Bauchgefühl hören.“

„Und das war die Entscheidung für Molly.“

„Ja“, sagte ich. „Emmet hat Molly gestern Abend heimlich hierher gebracht, als alle schliefen. Wir haben uns zu dritt unterhalten. Sie sind beide an Bord. Der Plan wird funktionieren.“

Irgendwie waren Julian und ich im Laufe des Gesprächs näher zusammengerückt. Wir waren kurz davor, uns zu berühren. Ich zitterte vor Elektrizität … und Aufregung. Es war genau wie beim ersten Mal, als ich ihn getroffen hatte, kurz bevor wir uns geküsst hatten. Er starrte mich wortlos an, und ich hätte schwören können, dass er mich noch einmal küssen wollte. Allein der Gedanke daran machte mir weiche Knie. Also schob ich mich so weit wie möglich von ihm weg.

Julian räusperte sich, als wollte er sich zusammenreißen. „Emmet ist unberechenbar“, sagte er. „Aber ich hoffe für dich, dass dieser Plan aufgeht.“

„Das wird er.“

Wir sahen einander eine gefühlte Ewigkeit lang in die Augen, keiner von uns sagte ein Wort.

Ein Klopfen an der Tür holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

Ich stand mit zitternden Beinen vom Sofa auf, froh darüber, einen Grund zu haben, mich von Julian zu entfernen. Die Nähe zu ihm machte seltsame Dinge mit mir, und das gefiel mir überhaupt nicht.

Ich öffnete die Tür und sah mich Cassia und Bridget gegenüber.

Bridgets Miene war so schwer einzuordnen wie immer. Cassia sah einfach verwirrt aus.

„Ich bin froh, dass ihr beide hier seid.“ Ich ließ sie herein, schloss die Tür und fuhr fort, bevor eine der beiden ihrem Unmut Luft machen konnte. „Ich habe gerade erst mit Julian über meine Entscheidung gesprochen. Setzt euch, dann erkläre ich euch alles.“
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Unser nächstes Ziel war das Königreich Utopia, eine versteckte Insel vor der Nordküste Neuseelands. Die Bewohner von Utopia waren ausschließlich Frauen – weibliche Vampire und weibliche Hexen.

Die Menschen auf der Insel waren nur als wandelnde Blutspender für die Vampire da. Doch anders als in manch anderen Vampirkönigreichen wurden die Menschen auf Utopia freundlich behandelt.

Allerdings waren die Frauen von Utopia dafür bekannt, dass sie Männern nicht trauten – vor allem übernatürlichen Männern. Thomas und Reed sollten also in Haven bleiben, während Sage und ich nach Utopia reisten. Und obwohl niemand etwas darüber gesagt hatte, vermutete ich, dass Thomas und Reed in Haven weitere Nachforschungen anstellen würden.

Mary ließ von einer Hexe eine Feuerbotschaft an Elizabeth, die Königin von Utopia, schicken. Ein paar Minuten später traf ihre Antwort bei uns ein, ebenfalls per Feuerbotschaft: Elizabeth freute sich darauf, uns zu treffen.

Ich nahm Sage bei den Händen und teleportierte uns davon.

Zwei Hexen erwarteten uns auf der kleinen Insel außerhalb der Grenzen Utopias. Sie trugen Kleider aus Tierhäuten, was sie so aussehen ließ wie man sich Menschen vorstellt, als sie noch Jäger und Sammler waren. Sie führten den obligatorischen Bluttest an Ort und Stelle durch, um unsere Identitäten zu bestätigen, und teleportierten uns dann ins Innere von Utopia.

Wir landeten auf dem Gipfel eines hohen, wunderschönen Berges. Er war viel größer als jeder Berg auf Avalon. Aber als ich auf die üppige Landschaft am Hang hinunterblickte, entdeckte ich keine Anzeichen von Wohnhäusern. Nur einen wunderschönen Wasserfall, der in einen See stürzte, Schafe, die über das Gras verstreut waren, üppige Gemüsefelder sowie viele, viele Büsche.

Ich drehte mich im Kreis, in der Erwartung, irgendwo eine Stadt, ein Dorf oder ein sonstiges Anzeichen von Behausungen zu entdecken.

Stattdessen fiel mir auf, dass der Gipfel des Berges gar kein Gipfel war. Sondern ein Krater.

„Wir sind auf einem Vulkan?“, fragte ich.

„Mount Starlight“, sagte Harper – die gesprächigere der beiden Hexen – stolz. „Unser Zuhause.“

„Ihr wohnt im Vulkan?“ Sage sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

„Der Mount Starlight ist inaktiv“, sagte Harper. „Er ist seit über viertausend Jahren nicht mehr ausgebrochen. Unsere Vorfahren haben ihn entdeckt, als Königin Elizabeth auf der Suche nach einem geeigneten Sitz für ihr Königreich war. Das Magma wurde durch Magie aus seinen Kammern entfernt und seitdem leben wir hier, in Sicherheit.“

Meine Augen weiteten sich. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals hören würde, wie jemand Magmakammern als sicher bezeichnete. Und die Vorstellung, mich im Innern eines Vulkans aufzuhalten, gefiel mir nicht. Enge Räume waren nicht gerade mein Ding.

„Kommt.“ Die andere Hexe – Alice – gab uns ein Zeichen, ihr an den Rand des Kraters zu folgen. „Wir führen euch hinein und bringen euch zur Königin.“

Der Vulkan war mit einem Zauber belegt, der verhinderte, dass sich jemand hineinteleportierte. Wir mussten also auf die altmodische Art und Weise hinabsteigen – mit einem runden, fahrstuhlähnlichen Gerät, das mich an einen Flaschenzug erinnerte. Es war groß genug, um zehn oder mehr Leute zu fassen, also hatte jede von uns mehr als genug Platz.

Während wir tief ins Innere des Kraters fuhren, wurde mir klar, warum der Vulkan Mount Starlight genannt wurde. Die Decken und Wände waren mit winzigen weißen Punkten bedeckt, die wie Sterne leuchteten.

„So eine Magie habe ich noch nie gesehen“, sagte ich, während ich mich umsah und die funkelnden Lichter bewunderte.

„Das liegt daran, dass es überhaupt keine Magie ist“, sagte Harper. „Jedes dieser Lichter ist ein Glühwürmchen.“

„Du meinst, sie sind lebendig?“, fragte Sage.

„Sie sind biolumineszierend“, sagte sie. „Aber das ist im Grunde nur ein umständliches Wort dafür, dass es Lebewesen sind, die leuchten.“

Ich bewunderte weiter die Glühwürmchen, während wir in die Magmakammer hinabgelassen wurden. Als wir etwa auf halber Höhe waren, nahm ich die vertrauten Gerüche von Vampiren, Hexen und Menschen wahr.

Schließlich wurden die Glühwürmchen weniger, und unser Aufzug blieb mit einem Quietschen stehen. Vor uns erstreckte sich ein weitläufiges Gebiet, in dem ein ganzes Dorf untergebracht war.

Am Boden der Kammer war ein See, so klar, dass ich bunte Fische, Korallen und Pflanzen darin sehen konnte. Die unzähligen Steinhäuser, die über- und nebeneinander direkt in die Felswand gehauen worden waren, wurden von einem komplizierten Spinnennetz aus Brücken und Stufen verbunden.

Überall sah ich Frauen, die miteinander plaudernd über die Brücken und Stufen schlenderten. Viele von ihnen trugen geflochtene Körbe, überquellend vor Früchten, Broten und verschiedenen Fleischsorten. Sie alle waren in Tierhäute gewandet. Ein paar von ihnen warfen einen kurzen Blick nach oben, als wir von unserem Aufzug auf eine Aussichtsplattform traten, aber viel mehr Aufmerksamkeit schenkten sie uns nicht.

Ich hatte erwartet, dass es so tief unter der Erde stockfinster sein würde. Aber ein warmes, bernsteinfarbenes Licht erhellte das Königreich von allen Seiten. Ich blickte mich um und sah hier und da Kugeln aus orangefarbener Magie schweben, jede etwa dreißig Fuß von der nächsten entfernt.

Harpers Blick folgte meinem. „Die Kammer ist voll von Miniatursonnen“, sagte sie. „Sie existieren dank eines letzten Spruches, den uns eine der ursprünglichen Hexen von Utopia geschenkt hat – sie hat sich geopfert, damit dieser Ort für immer unser Zuhause sein kann. Die Miniatursonnen sind auf die echte Sonne abgestimmt, das heißt sie werden in der Abenddämmerung dunkler und bei Sonnenaufgang wieder hell. Aber im Gegensatz zur echten Sonne ist ihr Licht für Vampire ungefährlich.“

„Wow.“ Ich legte eine Hand auf das Geländer des Aufzugs hinter mir und nahm so viele Eindrücke wie möglich in mir auf. „Das ist unglaublich. Das ganze Königreich … es ist einfach … wow.“

„Nicht viele Außenstehende erhalten die Erlaubnis, Mount Starlight zu betreten“, sagte Alice. „Was auch immer ihr hier wollt, es muss wichtig sein.“

„Es ist wichtig“, sagte Sage – und ich fühlte mich sofort schuldig, weil ich mich hier neugierig umsah, während Selena gegen ihren Willen in der Anderswelt gefangen war. „Und so gern wir uns auch weiter umsehen würden – unsere Mission ist ein Wettlauf mit der Zeit. Wir müssen unverzüglich mit Königin Elizabeth sprechen.“
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Die Hexen brachten uns in den tiefsten Teil der Kammer. Eine steinerne Brücke wölbte sich über eine bedrohliche Felsspalte und führte zu einem Thron, auf dem eine atemberaubende Vampirin mit langen braunen Haaren saß, die sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten hatte. Hier und da waren feine Knochen in das Flechtwerk eingearbeitet.

Der Thron selbst befand sich im Inneren eines skelettierten Drachenschädels mit offenem Maul. Er saß genau dort, wo die Zunge des Drachens gewesen wäre. Offenbar hatte die Königin ein Faible für Knochen.

Meine Gedanken drehten sich wie wild. Drachen existierten gar nicht. Aber wie war dann dieser Schädel dorthin gekommen? Die Menschen von Utopia mussten ihn gebaut haben – irgendwie. Ja, genau. So musste es sein.

„Sage Montgomery und Torrence Devereux“, sagte die Königin, und ihre herrische Stimme hallte von den steinernen Wänden wider. „Tretet vor.“

Sage und ich überquerten die Brücke und ich versuchte, auf dem Weg auf die andere Seite nicht in den Abgrund zu blicken. Die Brücke hatte kein Geländer.

Als wir vor der Königin angekommen waren, streckte ich den Rücken durch und versuchte, nicht allzu eingeschüchtert auszusehen. Elizabeth trug viele verschiedene Arten von Tierhäuten, die übereinander geschichtet waren. Aus der Nähe erkannte ich, dass ihre gezackte Krone aus Zähnen bestand. Aber das Beunruhigendste war: An ihren vielen Gürteln hingen kugelförmige Dinge, ungefähr so groß wie Fäuste.

Sie sahen aus wie … Schrumpfköpfe.

Sie musste wohl bemerkt haben, dass ich sie anstarrte, denn sie berührte den Scheitel eines der Köpfe und streichelte ihn liebevoll. „Das sind die Köpfe meiner männlichen Liebhaber aus allen Zeiten“, sagte sie. „Ich trage sie bei mir, damit wir für immer zusammenbleiben können.“

Es kostete mich all meine Willenskraft, mich nicht zu Sage umzudrehen und ihr einen Blick zuzuwerfen, der ihr sagte, dass wir sofort von hier verschwinden mussten.

„Wie aufmerksam von Ihnen“, sagte Sage diplomatisch.

Ich schluckte den Ekel hinunter und sah der Königin direkt in die Augen, um mich von den Schrumpfköpfen abzulenken.

„Harper, Alice“, sagte die Königin zu den beiden Hexen, die hinter uns standen. „Bringt das Brot.“

Harper brachte der Königin ein mundgerechtes Stück Brot, und Alice versorgte Sage und mich mit jeweils einem weiteren Stück. Danach huschten die Hexen zurück auf ihre Plätze hinter uns.

Die Königin steckte sich ihr Stück Brot in den Mund, kaute und schluckte. Wir taten es ihr gleich.

Sie nickte zustimmend. „Mary teilte mir in ihrer Feuerbotschaft mit, dass ihr mich in einer sehr wichtigen Angelegenheit sprechen müsst“, sagte sie. „Ich kenne zwar keine von euch beiden, aber ich vertraue Mary. Also sagt mir, was ihr braucht.“

Ich war schon länger in die Mission involviert als Sage, also fasste ich alles zusammen, was bis jetzt passiert war.

„Wir hoffen sehr, dass eine Ihrer Hexen uns weiterhelfen kann“, fügte Sage hinzu.

Der Blick der Königin wanderte zu den Hexen hinter uns. „Alice“, sagte sie. „Tritt vor, sieh unseren Gästen ins Gesicht und sag, was du zu sagen hast.“

Alice trat neben den Thron der Königin und wandte sich zu uns um. „Meine Großmutter war die Hohe Hexe des Turms“, sagte sie, und ihre Augen verdunkelten sich, als sie den Namen des ruchlosesten aller Vampirkönigreiche aussprach. „Ihr Name war Donatella. Sie floh hierher nach Utopia, wo sie in Frieden lebte, bis sie ins Jenseits überging. Auf dem Sterbebett teilte sie ihre frühesten Erinnerungen mit mir. Sie erzählte mir, dass die Seherin Havens sie aufgesucht hatte, als ich noch ein kleines Kind war.“

„Rosella“, sagte Sage.

Alice nickte. „Rosella prophezeite ihr, dass ich irgendwann in der Zukunft einen Wandler-Vampir-Hybriden und eine mächtige junge Hexe treffen würde, und dass ihr mir genau diese Frage stellen würdet. Ich wusste gleich, dass ihr beide diejenigen seid, von denen Rosella damals gesprochen hat. Aber ich musste euch hierher bringen, um die Frage aus euren Mündern zu hören, nur um sicherzugehen. Rosella sagte, das Schicksal der Welt hinge von streng geheimen Informationen ab, in die meine Großmutter als Hohe Hexe des Turms eingeweiht worden war.“

„Deine Großmutter wusste, wie man in die Anderswelt kommt?“ Ich wippte auf den Zehenspitzen, weil ich es kaum erwarten konnte, dass Alice mit der Sprache herausrückte. Endlich konnten wir uns auf die Suche nach Selena machen.

„Sie wusste, dass der König des Turms – König Devin – vor Jahrzehnten zum Scheideweg gereist ist und dort eine Feenprinzessin getroffen hat“, sagte sie. „Er war in sie vernarrt. Er hat sie über Monate hinweg besucht, immer zum Vollmond. Schließlich verliebten sie sich ineinander. Er begann, tagelang zu verschwinden. Während dieser Zeit nutzte meine Großmutter seine Unachtsamkeit aus, um zu fliehen. Ich weiß nicht, ob er seine Feenprinzessin immer noch besucht. Ich gehe nicht davon aus, denn der Turm ist in den letzten zwanzig Jahren immer gewalttätiger geworden. Aber wenn jemand weiß, wie man in die Anderswelt kommt, dann er.“

„Der König des gesetzlosesten Vampirkönigreichs der Welt“, seufzte Sage. „Unsere Allianz mit dem Turm ist bestenfalls wackelig.“

„Wichtige Aufgaben sind selten einfach“, sagte Königin Elizabeth mit einem Augenzwinkern. „Aber Rosella hätte euch diese Informationen nicht überbringen lassen, wenn sie nicht der Meinung gewesen wäre, dass ihr sie bewältigen könnt.“

Aber Zukunftsvisionen waren nie in Stein gemeißelt. Die Zukunft war formbar. Eine falsche Entscheidung, und das Netz aus konnte sich auflösen und sich zu etwas Neuem verweben. Nur weil Rosella gesehen hatte, dass wir die Chance auf Erfolg besaßen, hieß das nicht, dass wir es definitiv schaffen würden.

Aber zumindest wussten wir, dass es möglich war.

„Danke, Eure Hoheit.“ Ich verneigte mich vor der Königin. „Und ich danke euch, Alice und Harper.“

„Gern geschehen“, sagte die Königin. „Und jetzt reist zum Turm und findet heraus, wie ihr die Tochter des Erdenengels retten könnt.“
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Ich teleportierte Sage und mich zurück nach Haven, damit wir den Rest unserer Truppe abholen konnten. Leena traf uns am Schutzwall und überprüfte auch dieses Mal unser Blut. Offenbar waren die Sicherheitsmaßnahmen früher, bevor die Dämonen aus der Hölle ausgebrochen und über die Erde hergefallen waren, nicht so rigoros gewesen. Aber seitdem waren die Königreiche in höchster Alarmbereitschaft.

Mary begleitete uns zur Teestube, wo Thomas und Reed es sich gemütlich gemacht hatten. Sie betrachteten den köstlich duftenden Marktplatz durch eines der großen Fenster und unterhielten sich. Als wir eintraten, verstummten die beiden.

„Und?“ Reed sah skeptisch aus. Er glaubte wohl nicht, dass unsere Reise etwas gebracht hatte.

Was für ein arroganter Idiot.

Ich schmunzelte, froh darüber, dass ich seine Zweifel widerlegen konnte. „Wir haben eine Spur.“ Ich erzählte ihnen alles, was wir während unseres Besuchs auf Utopia erfahren hatten.

Reed schien sich kaum für unsere Ergebnisse zu interessieren. Er kaute gelangweilt auf einem Stück Kuchen herum, während ich sprach.

Je länger ich mit ihm zusammenarbeiten musste, desto unsympathischer wurde er mir.

„Wir müssen so schnell wie möglich zum Turm aufbrechen und mit König Devin sprechen“, schloss ich und wandte mich dann an Mary. „Kannst du eine Hexe damit beauftragen, ihm eine Feuerbotschaft zu schicken, so wie bei Königin Elizabeth?“

„Viele übernatürliche Bewohner des Turms – vor allem die Frauen – versuchen, aus dem Turm zu fliehen und nach Haven zu gelangen“, erklärte sie sanft. „Einige schaffen es. Andere nicht. Aber wie du dir vorstellen kannst, stehen unsere beiden Königreiche nicht gerade auf gutem Fuß. Zum Glück haben wir unsere Tiger-Wandler, die uns beschützen. Ich vermute, ohne sie hätte der Turm schon vor Jahrhunderten versucht, uns zu vernichten.“

„Oh.“ Ich seufzte enttäuscht. „Wir sollen dort also einfach so … aufkreuzen?“

„Eine bessere Strategie kann ich euch leider nicht anbieten.“

Thomas stand auf, und Reed tat es ihm gleich – sah dabei aber verärgert aus, dass er seine Mahlzeit vorzeitig beenden musste. „Ihr beide müsst Reed und mir die Führung überlassen“, sagte Thomas.

Sage verschränkte die Arme und schnaubte. „Ihr geht auf keinen Fall ohne uns“, sagte sie. „Wir haben es hier nicht mit Utopia zu tun. Das ist der Turm. Vier von uns sind stärker als zwei. Wir brauchen so viele Leute wie möglich.“

„Ich habe nie gesagt, dass wir ohne euch gehen“, sagte Thomas. „Aber du weißt ja, wie König Devin ist.“

„Nicht aus erster Hand.“ Sage runzelte die Stirn. „Ich würde ganz bestimmt nicht freiwillig an diesen gottverdammten Ort reisen.“

„Ich vermute, König Devin ist genau so ein sexistisches Schwein, wie die Leute sagen“, sagte ich.

„Das ist er allerdings.“ Thomas nickte. „Und er ist beinahe so hinterhältig wie die Feen. Der beste Weg, an unsere Informationen zu kommen, ist, nach seinen Regeln zu spielen.“ Er warf Sage einen vielsagenden Blick zu, als er das sagte. Denn sie war das Montgomery-Alphatier. Sich zurückzuhalten, war für ein Alphatier alles andere als normal.

„Wir schaffen das“, sagte ich entschlossen. „Für Selena.“

„Ja.“ Sage lächelte gequält. „Für Selena, für den Erdenengel und für alle anderen auf Avalon.“
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Am Morgen des Arenakampfes führte Vesta mich ins Foyer, wo die anderen Auserwählten bereits warteten. Ich trug ein Kleid, das dem ähnelte, das ich bei der Auswahlzeremonie getragen hatte, und wieder krönte der goldene Kranz meinen Kopf.

Octavia, Emmet und Molly trugen golden schimmernde Gladiatorenkostüme. Weder die weiblichen noch die männlichen Kostüme überließen viel der Fantasie.

Emmet war oberkörperfrei, und seine Weichteile waren nur durch einen Lendenschurz aus Metall bedeckt. Er trug eine Kette quer über die Brust und goldene Bänder um die Handgelenke, aber das war auch schon alles.

Octavia und Molly waren untenrum ähnlich gekleidet. Ihre engen Oberteile entblößten ihre Bäuche und drückten ihre Brüste nach oben. Auch sie trugen goldene Ketten um ihre Handgelenke. Und alle drei trugen flache Gladiatorensandalen, deren Schnüre bis zu den Knien gebunden waren.

Auf Avalon hatte ich Filme von der Erde gesehen, in denen es ein häufiges Motiv zu sein schien, dass die Menschen Halloween als Vorwand nutzten, um sich sexy zu kleiden. Diese Gladiatorenkostüme erinnerten mich daran. Besonders funktional waren sie jedenfalls nicht.

Molly stand an der Seite. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, ihr Gesicht war aschfahl. Ich ging zu ihr und nahm ihre Hände in meine. Sie zitterte.

„Du schaffst das“, sagte ich leise, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.

„Ich weiß.“ Sie blickte in Richtung der Tore, dann wieder zu mir. „Es fühlt sich plötzlich alles so real an.“

„Es wird alles gut gehen.“ Ich konnte unsere Abmachung nicht vor Publikum erwähnen, aber sie würde wissen, was ich meinte. Um sicherzugehen, schenkte ich Emmet einen kurzen, aber eindringlichen Blick. Er zwinkerte mir und Molly zu, so selbstbewusst wie immer.

Ich drückte Mollys Hände, wie um zu sagen: Siehst du? Es wird schon gut gehen. Sie entspannte sich leicht und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

„Eine Auserwählte trösten, die du selber in die Arena geschickt hast?“ Octavias hochmütige Stimme hallte durch das Foyer. „Wie süß von dir.“

Ich ließ Mollys Hände los und drehte mich zu Octavia um. Ihr ozeanblauer Blick war so stolz und grimmig wie eh und je.

„Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Trost brauchst“, sagte ich. „Du hättest nur fragen müssen.“

Die Kugeln kreisten aufgeregt über unseren Köpfen. Gespräche zwischen Octavia und mir schienen ihnen besonders zu gefallen.

„Trost? Nicht doch.“ Sie grinste. „Und du solltest aufhören, mich anzuschauen, als wäre ich schon tot. Denn ich werde das hier überleben. Und dann werde ich die Spiele zu deinem persönlichen Albtraum machen.“

Vesta setzte uns in gläserne Kutschen. Ich fühlte mich wie Aschenputtel auf dem Weg zum Ball. Genau wie Prinz Devyns Kutschen wurden auch unsere von geflügelten Pferden gezogen.

Ich hatte eine Kutsche für mich allein. Die Auserwählten, die zur Arena fuhren, mussten sich eine teilen. Die übrigen waren in Gruppen aufgeteilt worden. Die goldenen Kugeln waren wie immer darauf bedacht, jeden unserer Schritte aufzuzeichnen.

Julian saß bei Bridget, was mich nicht weiter störte. Bridget war ganz bei der Sache, wenn es um die Spiele ging. Ich nahm an, dass sie die Zeit nutzten, um Strategien zu entwickeln.

Cassia teilte sich eine Kutsche mit Felix. Octavias Augen verengten sich, als sie sah, wie Felix Cassia in die Kutsche half, und ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

Wenigstens würde Octavia bald nicht mehr hier sein, sodass sie nicht auch noch Cassia ins Visier nehmen konnte. Aber ich versuchte, nicht daran zu denken. Denn ‚nicht mehr hier sein‘ hieß, dass sie tot sein würde. Meine Brust zog sich zusammen. So sehr ich Octavia auch hasste, ich wollte sie nicht umbringen. Ich wollte nicht, dass auch nur einer der anderen Auserwählten sterben musste.

Das Einzige, was mich bei klarem Verstand hielt, war das Wissen, dass mein Vater früher oder später mit der Nephilim-Armee kommen würde, um diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen. Ich musste es irgendwie schaffen, bis dahin am Leben zu bleiben.

Das Halbblut, das auf dem Kutschbock saß, nickte mir respektvoll zu, bevor er die Kutsche in Bewegung setzte. Danach beachtete er mich nicht weiter. Das konnte er auch nicht, denn die Öffentlichkeit durfte sich nicht in die Spiele einmischen. Die Götter hatten jeden in der Anderswelt mit einem Bann belegt, um das zu garantieren. Das bedeutete, dass ich den ganzen Weg in die Stadt schweigend zurücklegte.

Nach etwa einer Stunde wurden die Abstände zwischen den steinernen Gebäuden im römischen Stil, die mit üppigen Ranken und Blumen bewachsen waren, immer kleiner. Ich lehnte mich nach vorne, drückte meine Hand gegen die Scheibe und beobachtete, wie wir uns der Hauptstadt näherten. Selbst als Gefangene konnte ich die Schönheit der Anderswelt nicht leugnen.

Unter anderen Umständen hätte ich es vielleicht geliebt, hier zu sein. Aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, würde ich mich in diesem Reich nie wohlfühlen können.

Schließlich setzte der Kutscher zum Sinkflug an. Wir steuerten geradewegs auf ein Gebäude zu, das ich überall wiedererkannt hätte – das Kolosseum. Aber abgesehen von seiner Form war dieses Kolosseum in jeder Hinsicht anders als das in meinem Lehrbuch für antike Geschichte. Es bestand aus strahlend weißem Marmor, und wie bei jedem Gebäude in der Anderswelt schlängelten sich grüne, blühende Ranken um seine vielen Säulen und Bögen. Eine riesige goldene Markise bedeckte den oberen Teil des Gebäudes fast bis zur Mitte und versperrte mir den Blick ins Innere. Auf den Straßen standen Feen und Halbblüter zu gleichen Teilen Schlange, um in das riesige Gebäude zu gelangen.

Als wir nur noch etwa drei Meter vom Boden entfernt waren, steuerte mein Kutscher plötzlich die linke Seite der Kolosseums an. Die anderen Kutschen bogen ebenfalls nach links ab. Nur der Wagen mit den dreien, die ich für die Arena ausgewählt hatte, flog nach rechts.

Wir landeten auf einer Art hölzernem Steg oberhalb der Menschenmassen auf den Straßen, im zweiten Stock der Arena. Eine atemberaubend schöne Feenfrau wartete auf uns.

Sie hatte langes, platinblondes Haar, fast wie ich. Nur dass ihre länglichen Ohren darunter hervorlugten. Ihre Augen waren irgendwie alle Blautöne auf einmal. Sie trug ein strahlend weißes, perlenbesetztes Kleid, das bis zu den Spitzen ihrer gläsernen Pumps reichte. Auf dem Kopf trug sie eine langgezogene Perlenkrone, fast einen Meter hoch, und ihre Flügel funkelten wie Diamanten. Solche Flügel hatte ich bei keiner anderen Fee gesehen.

Obwohl sie zierlich war, besaß sie eine Ausstrahlung, die einen in die Knie zwang. Keine Frage: Das war Sorcha, die Kaiserin der Anderswelt.

Während wir aus unseren Kutschen stiegen und uns der Reihe nach vor ihr aufstellten, wartete sie mit vor der Brust verschränkten Händen. Als Kaiserin der Villa nahm ich meinen Platz in der Mitte des Halbkreises ein. Im Vergleich zu Sorchas atemberaubender Perlenkrone sah der Kranz auf meinem Kopf wie ein Witz aus. Als wäre ich ein Kind, das Sorchas Macht nachäffte.

Genau so sollte es auch aussehen. Aber ich hielt meinen Kopf hoch – ich hatte es mir bisher nicht leisten können, schwach zu wirken, und jetzt galt diese Regel nur umso mehr.

Als wir aufgereiht waren, flogen unsere Kutschen davon und ließen uns mit der Kaiserin allein.

Eine Gruppe von Feen versammelte sich unterhalb des hölzernen Luft-Docks. Sie sahen zu uns auf und zeigten auf uns, als wären wir Berühmtheiten.

„Willkommen im Kolosseum.“ Sorcha schenkte uns ein freundliches Lächeln. „Und herzlichen Glückwunsch, Selena, dass du den ersten Wettbewerb zur Kaiserin der Villa gewonnen hast.“

Beinahe hätte ich mich bedankt, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Sich bei einer Fee zu bedanken, bedeutete, ihr etwas zu schulden. Wie immer musste ich vorsichtig sein, was ich sagte.

„Ich habe mein Bestes getan.“ Ich senkte leicht den Blick, denn ich wollte nichts sagen oder tun, was die Kaiserin verärgern könnte. Das wäre fast so schlimm, wie die Götter zu verärgern.

„Und es war beeindruckend“, sagte sie, und ich hob meinen Blick, um ihrem erneut zu begegnen. Wenn sie noch etwas anderes als Ruhe und Gelassenheit empfand, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

„Ich fühle mich geehrt, dass Sie so denken.“

Sie war offenbar zufrieden mit meiner Antwort, denn sie nickte mir unmerklich zu und sprach dann wieder zur Gruppe. „Dieses Dock führt direkt zur königlichen Loge, damit ihr während des Kampfes auch weiterhin von der Öffentlichkeit getrennt bleibt“, sagte sie und wies auf die Doppeltüren hinter ihr. Ihre Stimme klang wie Musik und irgendwie schaffte sie es, gleichzeitig autoritär und beruhigend zu wirken. „Folgt mir hinein, aber bleibt im hinteren Teil der Loge. Sobald ich vor meinem Thron stehe, tretet ihr nach vorne und stellt euch vor euren Sitzplatz. Als Kaiserin der Woche wird Selena den kleineren Thron neben dem meinen einnehmen. Ich setze mich, ihr setzt euch, und dann beginnt der Kampf in der Arena.“


KAPITEL 19

– Selena –

In dem Moment, in dem Sorcha die königliche Loge betrat, verstummten die vielen Stimmen in der Arena und die Leute im Publikum standen auf. Das Innere der Arena roch seltsam süß, nach Honig und Rosen.

Von meinem Platz hinten in der Loge konnte ich nur die obersten Tribünen sehen. Sie waren voll von Halbblütern. Natürlich hatten die Halbblüter die schlechtesten Plätze. Von hier sahen sie aus wie kleine Punkte in einem Ameisenschwarm.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, dass wir gleich vor unzähligen Leuten zur Schau gestellt würden. Es war eine Sache, zu wissen, dass sie uns durch die Kugeln beobachteten. Die Zuschauer mit eigenen Augen zu sehen, war etwas völlig anderes.

„Wie viele Leute passen ins Kolosseum?“, fragte ich Cassia, die neben mir stand.

Bridget mischte sich ein, bevor Cassia antworten konnte. „Fünfzig- bis achtzigtausend“, sagte sie. „Für die Spiele ist es komplett gefüllt.“

Ich atmete scharf ein und mein Herz klopfte schneller. Das war mehr als das Zehnfache der Bevölkerung von Avalon. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viele Leute an einem Ort gesehen.

Sorcha glitt zu ihrem Thron, einem funkelnden Stuhl aus reinem Kristall. Das Licht fing sich in all seinen Winkeln, und aus dem oberen Teil ragten Zacken hervor, wie Sonnenstrahlen. Nachdem sie sich der Menge zugewandt hatte, ging ich auf den weit weniger beeindruckenden goldenen Thron zu ihrer Rechten zu. Mit jedem Schritt sah ich mehr und mehr vom Inneren des Kolosseums.

Die Sitze waren aus Marmor. Wie erwartet, hatten die Feen die besten Plätze, weiter unten und näher am Geschehen. Die Leute hielten eine Vielzahl von Snacks in Händen – Kuchen, Früchte und Süßigkeiten –, hatten aber allesamt aufgehört, zu essen, als Sorcha eingetreten war.

Dann kam das Zentrum des Kolosseums in Sicht, und ich erstarrte. Der Boden der Arena war mit Wasser gefüllt. Tonnenweise Wasser, so dunkel, dass es aussah, als wäre es mitten aus dem Ozean gerissen worden.

In der Mitte schwammen drei römische Kriegsschiffe. Die Seiten der aus Holz gefertigten Schiffe waren in drei verschiedenen Farben gestrichen. Ozeanblau, reines Weiß und tiefes Violett. Das waren die Flügelfarben von Octavia, Emmet und Molly, in dieser Reihenfolge.

Über dem Bug eines jeden Schiffes schwebte ein goldener Dreizack. Es gab nur einen Grund, diesen Kampf mit Wasser und Dreizack zu gestalten. Die Götter – und die Feen – mussten wollen, dass Octavia gewann.

„Selena?“, sagte Sorcha, und ich blinzelte ein paar Mal. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass wir von zehntausenden Augenpaaren beobachtet wurden. „Komm, nimm deinen Platz neben mir ein.“

Schon gut, sagte ich mir, während ich die letzten Schritte zu meinem Platz zurücklegte. Emmet und Molly halten sich an den Plan. Sie sind starke Kämpfer. Auch wenn sie von ihrem Element umgeben ist, können sie Octavia besiegen. Und Emmets Element ist die Luft. Sie sind nicht nur von Wasser umgeben, sondern auch von Luft. Sie schaffen das.

Ich erreichte den goldenen Thron und wandte mich der Menge zu. Aber ich nahm kaum einen der Zuschauer im Kolosseum wahr. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war das wässrige Schlachtfeld.

Nun gingen meine Mitspieler zu ihren Plätzen. Ihre Marmorstühle standen vor unseren Thronen, eine Stufe niedriger. Wie angewiesen blieben sie vor ihren Plätzen stehen.

Sorcha ließ sich Zeit. Sie schaute sich in der gesamten Arena um. Niemand sagte auch nur ein Wort, während sie die Menge studierte. Es war so still, dass ich Angst hatte, zu atmen. Schließlich blickte sie wieder geradeaus und ließ sich auf ihren Thron sinken.

Ich setzte mich als Nächste, gefolgt von den anderen Spielern, den Feen und schließlich den Halbblütern. Auch als alle saßen, blieb es mucksmäuschenstill. Das war ein gewaltiger Unterschied im Vergleich zum lauten Jubel, der den Göttern zuteilwurde.

Dann betraten Diener die königliche Loge – einer für jeden von uns – und überreichten uns Tabletts mit Snacks und Honigwein. Sorcha nahm sich ein Gebäck mit Aprikosenmarmelade und ein Glas Wein. Ich musste während der Spiele einen klaren Kopf behalten, also verzichtete ich auf den Wein. Aber da ich die Feen und die Götter nicht beleidigen wollte, nahm ich eine Dattel und steckte sie mir in den Mund.

Da es in der Arena immer noch still war, schenkte ich dem Diener nur ein kleines Lächeln und ein Nicken, um ihm zu zeigen, dass die Dattel alles war, was ich wollte. Er neigte den Kopf und eilte mit den anderen Dienern in den hinteren Teil der Loge.

Ich sah mich nach Prinz Devyn um, in der Annahme, dass er einen der besten Plätze haben würde. Aber die Menge war so groß, dass ich ihn nicht entdecken konnte.

Vielleicht beobachtete er uns durch die Kugeln. Vielleicht schaute er aber auch gar nicht zu, denn sein allwissender Blick hatte ihm gewiss bereits verraten, was passieren würde.

Plötzlich gab es eine Explosion aus gleißendem Licht im oberen Teil der Arena. Bacchus brach wie durch einen Vorhang daraus hervor. Vier schwarze Panther zogen seinen Streitwagen. Wie gewohnt hielt er sein Zepter mit einem riesigen Tannenzapfen an der Spitze in der Hand. Doch seine Kleidung hatte sich gewandelt – er trug eine schwarze Toga, die ihn nur untenherum verhüllte. Seine muskulöse Brust war nackt, bis auf die Stellen, die von einer gewaltigen Schlange verdeckt wurden. Sie wand sich um seinen breiten Hals. In seinen Augen lag eine blutrünstige Verrücktheit, die ich so noch nicht gesehen hatte.

Die Menge stand auf und stampfte mit den Füßen, so laut, dass ich ein Dröhnen in der Brust spürte. Das war die Menge, wie ich sie kannte. Aber ihr Jubel klang irgendwie dunkler. Gieriger. Sie dürsteten nach Blut.

Sorcha blieb unbeweglich wie eine Statue auf ihrem glitzernden Thron sitzen. Es war unmöglich zu sagen, wie sie zu den Feenspielen stand.

Bacchus drehte ein paar Runden in der Arena. Die Augen seiner Panther leuchteten hellgelb. Bacchus’ dunkler Blick traf den meinen, und mir liefen Schauer über den Rücken. Als er schließlich anhielt, schwebte sein Wagen im Zentrum der Arena. Seine Panther setzten sich mitten in der Luft hin. Einer von ihnen begann, sich die Pfote zu lecken.

Bacchus hob sein Zepter, und die Menge verstummte. „Bürger der Anderswelt!“, rief er, und seine Stimme dröhnte durch das Amphitheater. „Ihr seid von nah und fern gekommen, um den ersten Kampf der diesjährigen Feenspiele zu sehen. Den ersten Kampf auf Leben und Tod. Wir haben uns für euch ins Zeug gelegt, um euch eine Show zu bieten, die ihr nie vergessen werdet. Sieht die Arena nicht spektakulär aus?“

Er deutete auf das Wasser unter ihm, und die Menge tobte erneut. Sie hörten erst auf, als er erneut sein Zepter erhob.

„Ich bin mir sicher, dass ihr alle die Regeln kennt. Aber da dies der erste Kampf der Spiele ist, ist es meine Pflicht, euch an sie zu erinnern“, fuhr er fort. „Wenn ich das Startsignal gebe, werden die drei Spieler, die von der Kaiserin der Villa ausgewählt wurden, die Arena betreten.“

Alle Blicke im Stadion richteten sich auf mich, und Bacchus grinste bösartig.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Elektrizität knisterte unter meiner Haut, und aus dem Augenwinkel nahm ich ein Leuchten wahr. Ich sah auf meine Fäuste hinab – sie waren von Kugeln aus Blitzen umgeben.

Oh je.

Die Menge brach erneut in Jubel aus. Die Kugeln um meine Hände wuchsen, und die Schreie der Menge wurden immer lauter und lauter. Die Leute dachten wahrscheinlich, ich täte das, um sie zu unterhalten. Und während ihr Jubel anschwoll, wuchs auch meine Wut, und mit ihr die Kugeln aus Blitzen um meine Hände. Sie waren bereits so groß wie Basketbälle … und wurden immer größer.

Ich wollte nur, dass es aufhörte.

Ich schaute zu Sorcha hinüber und versuchte, meine Atmung zu beruhigen. Ich würde mir ihre heitere Ausstrahlung zum Vorbild nehmen.

Nach den gefühlt längsten Sekunden meines Lebens schrumpften die Kugeln um meine Hände, bis sie endlich ganz erloschen.

Nun richteten die Zuschauer ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bacchus.

„Die Bühne wird für jeden Kampf neu gestaltet“, fuhr der Gott fort. „Da die Kämpfe chaotisch werden können, ist sie zu eurem Schutz mit einer magischen Feenfeste umgeben. Auf mein Zeichen hin werden die drei Auserwählten die Arena betreten und mit ihrer Magie und den ihnen zur Verfügung gestellten Mitteln kämpfen. So lange, bis einer von ihnen tot ist. Eigentlich ganz einfach, oder?“

Die Menge brüllte und klatschte Beifall. Es war fast so, als ob die Anwesenheit von Bacchus sie in einen Rausch versetzte. Nur wir, die wir in der königlichen Loge saßen, schienen davon unberührt zu sein.

Er hob sein Zepter und schoss violette Magie in Richtung Decke, was die Menge in eine weitere Welle von tosendem Applaus ausbrechen ließ. Die Magie löste sich in eine Wolkendecke auf, und dann regneten Traubenbündel auf das Publikum herab. Die Leute drängten sich aneinander vorbei und streckten sich nach oben, um die Trauben aufzufangen. Sie hielten die Trauben wie Trophäen über ihre Köpfe, bevor sie sie in ihre Münder steckten.

Eines der Bündel fiel mir direkt auf den Schoß. Es roch nach Obst und Alkohol.

Ich packte die Trauben am Stiel, hielt sie auf Abstand und rief meine Magie herbei. Blitze rauschten unter meiner Haut, und ich schoss sie in die Trauben. Binnen einer Sekunde lösten sie sich in Asche auf, die langsam auf den Boden rieselte.

Niemand hatte etwas davon mitbekommen. Feen und Halbblüter waren gleichermaßen damit beschäftigt, Trauben zu fangen. Wieder stieg Wut in mir auf. Meine Elektrizität wurde heißer und intensiver, während ich beobachtete, wie sie die Trauben schmatzend von den Reben abnagten. Wie Tiere.

Meine Trainer hatten mich gewarnt, dass die Spiele der Unterhaltung dienten. Sie hatten mich auch gewarnt, dass die Wettbewerbe manipuliert wurden. Aber sie hatten mir nicht gesagt, dass unsere blutigen Kämpfe auf Leben und Tod zu einer regelrechten Party ausarten würden.

Die Trauben fielen immer schneller und schneller. Ich konnte es nicht länger mitansehen.

Ich stand auf, hob meine Hände und ließ Blitze auf die Trauben vor der königlichen Loge niedergehen. Einer nach dem anderen schlug auf sie ein, als wäre ich eine Jägerin und die Trauben meine Beute. Ich machte nicht einmal eine Pause, um zu atmen. Meine Blitze kamen immer wieder, weiter angetrieben von jeder Traube, die ich pulverisierte. Die schiere Kraft meiner Magie war berauschend.

Ich zählte nicht, wie viele Weintrauben ich in Asche verwandelte. Und hielt erst inne, als ich bemerkte, dass es in der Arena still geworden war.

Bacchus senkte sein Zepter, seine violette Magie verschwand, und die Trauben hörten auf zu fallen. Er starrte mich mit seinen blutrünstigen Augen an, genau wie seine Panther. Die anderen Spieler hatten sich ebenfalls umgedreht und beobachteten mich. Die meisten von ihnen schienen sich über das Spektakel zu amüsieren. Julian, Cassia und Bridget aber wirkten entsetzt.

Ich setzte mich langsam wieder hin. Die Elektrizität, die mich durchströmt hatte, verpuffte. Wie bei dem Vorfall mit den Kugeln hatte meine Magie die Kontrolle über meinen Körper übernommen. Sie hatte ihren eigenen Willen. Und es war ihr egal, ob sie die Regeln der Spiele brach.

Mein Herz pochte. Ich schaute zu Bacchus und hielt mich ängstlich an den Armlehnen meines Throns fest. Gleich würde er Juno herbeirufen, damit sie über meine Strafe entschied.

Stattdessen warf er den Kopf zurück und lachte wie wild. „Jupiters auserwählte Kämpferin ist offenbar scharf darauf, im Rampenlicht zu stehen“, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte. „Das ist nicht fair gegenüber den Auserwählten, die heute um ihr Leben kämpfen, oder?“

Eine der Feen hob eine Traube in die Luft und stimmte einen Singsang an.

Kämpft! Kämpft! Kämpft!

Die anderen Zuschauer schlossen sich ihr an und wiederholten das Wort immer und immer wieder.

Bacchus drehte sich in seinem Wagen und grinste zufrieden, während der fiebrige Gesang so laut wurde, dass man ihn wahrscheinlich in der Nachbarstadt hören konnte.

Mein Verhalten wurde gefeiert – nicht verurteilt.

Verwirrt erinnerte ich mich an die Regel, die ich gebrochen hatte, als ich die Kugeln zerstört hatte.

Jeder Spieler, der Gegenstände angreift oder zerstört, die von den Göttern für die Feenspiele geschaffen wurden, wird bestraft.

Plötzlich verstand ich. Anders als die Kugeln waren die Trauben nicht für die Feenspiele geschaffen worden. Sie waren geschaffen worden, um während der Spiele für Vergnügen zu sorgen.

Ich hatte den Lauf der Spiele nicht beeinträchtigt. Ich hatte keine Regeln gebrochen. Zwar hatte ich gezeigt, dass ich meine Magie nicht unter Kontrolle hatte, was mich wahrscheinlich noch mehr ins Visier der anderen Spieler rücken würde. Aber eine Strafe musste ich nicht fürchten.

Bacchus’ Augen tanzten vor Vergnügen, und er hob wieder sein Zepter in die Luft.

Die plötzliche Stille in der Menge war noch ohrenbetäubender als die Sprechchöre zuvor. Inzwischen war ich fest davon überzeugt, dass Bacchus die Emotionen der Zuschauer magisch beeinflusste. Es gab keine andere Erklärung dafür, welch gruseligen Einfluss er auf sie hatte.

Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, sein Grinsen wurde animalischer, wilder. „Ihr seid alle für einen Kampf hier“, sagte er, und das Publikum jubelte ihm zu. „Also ist es an der Zeit, dass ich euch einen Kampf gebe!“

Er schwang sein Zepter erneut in die Luft. Drei weit voneinander entfernte Türen am Boden der Arena glitten nach unten und ließen noch mehr Wasser in ihr Inneres fließen.

Drei Personen in goldenen Gladiatorenkostümen kamen auf winzigen Ruderbooten hinaus – eines aus jeder Tür.

Molly, Emmet und Octavia.


KAPITEL 20

– Selena –

Jedes Ruderboot steuerte auf eines der größeren Schiffe in der Mitte zu. Die Arena war so eingerichtet, dass jeder Auserwählte das Schiff in der Farbe seiner Flügel erreichen, seinen Dreizack nehmen und kämpfen konnte.

Octavia hob ihre Hände. Blaue Magie strömte aus ihnen heraus und verband sich mit dem Wasser. Es stieg wie eine Fontäne unter ihrem Ruderboot auf und ließ sie elegant auf dem Deck ihres Schiffes landen, wo sie ihren Dreizack ergriff.

Molly verwandelte sich in eine ihrer Lieblingsformen – einen Falken – und flog auf ihr Schiff zu.

Emmet wiederum nutzte seine Macht über die Luft, um zu Mollys Schiff zu fliegen. Er wollte ihr wohl helfen. Aber dann sammelte er seine weiße Magie und ließ einen Windstoß auf sie los, der sie quer durch die Arena schleuderte.

Mit einem schmerzhaften Knall prallte sie gegen die unsichtbare Wand, die das Gelände umgab, und rutschte in das aufgewühlte Wasser darunter. Kurz bevor sie ins Wasser fiel, verwandelte sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt.

Mein Atem stockte. Die Menge jubelte, aber ich fühlte mich wie taub.

Emmet kann Molly nicht angreifen, dachte ich. Das muss ein Trick sein, damit Octavia nicht merkt, dass die beiden zusammenarbeiten.

Er flog auf Mollys Schiff und schnappte sich ihren Dreizack. Danach sauste er zu seinem Schiff hinüber und schnappte sich noch zusätzlich seinen eigenen. Er hielt beide siegessicher über seinen Kopf und versetzte die Menge erneut in tosenden Aufruhr.

Molly tauchte nicht wieder aus dem Wasser auf.

Octavia stand mit ihrem Dreizack in der Hand auf dem Bug ihres Schiffes und beobachtete schmunzelnd Emmets prahlerisches Gebaren.

Ich suchte das Wasser verzweifelt nach Molly ab, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Doch sie war noch am Leben. Wenn sie ertrunken wäre, hätte Bacchus den Kampf längst beendet.

Emmet flog zu Octavias Schiff hinüber, landete neben ihr und reichte ihr einen seiner Dreizacke. „Es ist nur angemessen, dass die auserwählte Kämpferin des Neptun einen zusätzlichen Dreizack bekommt“, sagte er mit magisch verstärkter Stimme, sodass jeder in der Arena ihn hören konnte.

„Ja, das ist es.“ Octavia kniff die Augen zusammen und betrachtete das Wasser. Ihre blaue Magie strömte durch die Dreizacke, trat aus deren Spitzen aus und wirbelte um sie herum. Wie bei Emmet wurde auch ihre Stimme magisch verstärkt, damit wir alle sie hören konnten. „Schließlich habe ich einen Fisch an der Angel.“

Ihre Magie breitete sich über das Wasser aus. Die Oberfläche wurde rau, wütende Wellen krachten gegen die Seiten der Arena. Die Schiffe schaukelten, als wären sie inmitten eines Sturms auf hoher See.

Molly würde sich nicht mehr lange verstecken können.

„Wehre dich!“, rief ich, obwohl das Klatschen der Menge meinen Schrei übertönte und Molly mich wahrscheinlich nicht hören konnte. „Komm schon, Molly! Wehre dich!“

Meine Magie erwachte in meiner Brust zum Leben, und Stromstöße rasten durch meinen Körper.

Das verhieß nichts Gutes.

Doch plötzlich spürte ich ein leichtes Streicheln von Fingern auf meinem Arm. Sorcha. Ihre Berührung wirkte wie ein Schuss Morphium. Ihr war sofort wieder ruhig.

Nichts, was du tust oder sagst, kann den Kampf jetzt noch beeinflussen. Das Gesicht der Kaiserin blieb regungslos nach vorn gerichtet, aber ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider. Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren. Fürs Erste wird das hier reichen. Aber es ist nur vorübergehend.

Sie zog ihre Hand weg, doch die beruhigende Wirkung, die sie auf mich gehabt hatte, blieb. Die intensive Elektrizität in mir hatte sich zu einem leisen Summen verringert.

Wie alle königlichen Feen war sie mit einer besonderen Fähigkeit ausgestattet. Und sie hatte ihre Gabe genutzt, um mir zu helfen.

Warum hatte sie mir geholfen? Aber was noch wichtiger war …

„Ist es nicht gegen die Regeln, die Spieler zu beeinflussen?“, fragte ich.

„Ich bin die Kaiserin der Anderswelt“, sagte sie mit einem heiteren Lächeln. „Ich kann tun, was ich will. Und dich an einem weiteren Ausbruch zu hindern, ist für alle Zuschauer der Spiele von Vorteil.“

„Wie meinen Sie das?“ Da ihre Magie weiter meine Sinne und Gefühle trübte, war ich genauso kühl und gelassen wie sie. Zumal uns niemand beachtete. Alle waren zu sehr auf den Kampf in der Arena konzentriert.

„Du bist faszinierend“, sagte sie schlicht. „Es wäre doch schade, wenn Jupiters erste auserwählte Kämpferin wegen einer Dummheit frühzeitig von den Spielen ausgeschlossen würde. Das würde die Leute enttäuschen. Und das Letzte, was ich will, ist, dass die Bürger der Anderswelt enttäuscht sind.“

Sorcha hatte mir nicht aus reiner Freundlichkeit geholfen. Natürlich nicht. Sie betrachtete uns als Spielfiguren – genau wie die Götter.

Plötzlich brüllte die Menge, und ich wandte mich wieder der Arena zu. Ein riesiger weißer Hai, so groß wie ein Schulbus, war aus dem Wasser aufgetaucht. Molly. Sie stürzte sich auf Octavia, das Maul weit aufgerissen. Die vielen Reihen scharfer Zähne funkelten bedrohlich.

Ja!, dachte ich, obwohl sich meine Gefühle nach Sorchas Beruhigung dumpfer und distanzierter anfühlten. Mach sie fertig!

Aber Octavia schoss einen dicken Wasserstrahl direkt auf Molly und stieß sie zurück in die tosenden Wellen. Das Wasser spritzte, und dann stürzte sie zurück in die Tiefe. Octavia schleuderte einen ihrer Dreizacke direkt auf die Stelle, wo Molly gerade versunken war.

Noch während der Dreizack ins Wasser glitt, ertönte plötzlich ein knirschendes, krachendes Geräusch von der anderen Seite des Schiffes. Das Schiff kippte, und Octavia stolperte. Dann begann das Schiff zu sinken.

Molly hatte ein Loch hineingebissen.

Octavia und Emmet nahmen Anlauf und sprangen vom Ende des Schiffes.

Emmet flog in einem hohen Bogen durch die Luft und landete auf Mollys noch intaktem Schiff.

Unter Octavia sammelte sich ein Wasserstrahl, schlang sich um ihre Beine und stützte sie oberhalb der Wellen. Der Strudel reichte ihr bis zur Taille. Sie sah aus wie eine mörderische Meerjungfrau. Der Dreizack, den sie ins Wasser geschleudert hatte, tauchte an der Wasseroberfläche auf und landete wie von selbst in ihrer Hand. Es war wie wenn Thor nach seinem Hammer rief.

„Du kannst mich nicht besiegen! Nicht in meinem eigenen Element!“ Octavia schrie auf das tobende Wasser hinunter. Die Wellen wurden noch wütender als zuvor. Ohne die unsichtbare Barriere, die die Arena umgab, wäre jeder auf der ersten Ebene bereits durchnässt worden.

Octavia hob beide Dreizacke über ihren Kopf und tauchte ins Wasser ab.

Die Leute auf der Tribüne standen auf, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Aber bis auf das gelegentliche Aufblitzen einer Flosse oder eines Schwanzes hatten wir keine Ahnung, was unter der Wasseroberfläche vor sich ging.

Ich betete, dass Molly sich gegen Octavia behaupten konnte.

Emmet eilte zum Mast des Schiffes und untersuchte die Seile, mit denen man die Segel steuerte. Eines von ihnen zog er straff, nahm Anlauf und flog dann im Kreis um den Mast herum, immer schneller und schneller. Schließlich flog er mit so viel Geschwindigkeit, dass das Seil riss und sich vom Mast löste. Er ließ sich zurück auf das Deck fallen, legte das Seil vor seinen Füßen aus, kniete nieder und knotete es zusammen.

Die Leute widmeten sich ihrem Essen und ihren Getränken, ohne sich für Emmet und sein Seil zu interessieren.

Nach gefühlten Minuten tauchte Octavia aus einem Wasserstrahl auf und landete neben Emmet. Sie brach augenblicklich zusammen. Ihre Unterschenkel waren zerfetzt und blutig, als hätte ein Hai sie angebissen. Von ihren Dreizacken fehlte jede Spur.

Ein enttäuschtes Seufzen zog sich durch die Menge.

Octavia setzte sich auf, denn ihre Beine waren zu verletzt, um zu stehen. „Sie ist zu groß und zu schnell, als dass die Dreizacke genug Schaden anrichten könnten.“ Sie blickte auf das Wasser hinunter. „Wir müssen sie dazu bringen, wieder ihre menschliche Gestalt anzunehmen. Oder irgendeine Form, die kleiner ist als dieser Hai.“

Emmet schwebte hinter ihr und hob seinen Dreizack, seine Augen fest auf Octavias Rücken konzentriert.

Tu es, dachte ich, beugte mich vor und hielt den Atem an. Ein Stich durchs Herz. Mehr nicht.

Im nächsten Augenblick erschrak ich über mich selbst. Da saß ich nun und wünschte mir, dass Emmet Octavia ermordete. Ich war nicht besser als der Rest der Zuschauer.

Vielleicht hatte mich Bacchus’ Blutrausch doch noch beeinflusst. Oder vielleicht hatte Sorchas beruhigende Berührung meine Gedanken gelockert.

So oder so – Octavia musste heute in der Arena sterben. Sonst würde es Molly sein. Und Molly verdiente es, zu leben. Ich würde mir nicht verzeihen können, wenn ihr etwas passierte.

Wenn Emmet sein Wort halten und sich gegen Octavia wenden wollte, musste er es jetzt tun.

Aber er trat zurück, seine Haltung entspannte sich. „Ich habe einen Plan“, sagte er.

Octavia drehte sich zu ihm um. „Was für einen Plan?“, fragte sie.

Er hob das Seil auf und schwang es über seinem Kopf. Er hatte es zu einem riesigen Lasso verknotet. „Meinst du, du kannst Molly zurück an die Oberfläche bringen?“

„Sie hat meine Beine erwischt – nicht meine Hände“, spottete Octavia. „Ich kann immer noch meine Magie einsetzen. Kannst du das Schiff über dem Wasser schweben lassen?“

Emmet warf ihr seinen Dreizack zu, und sie fing ihn mit Leichtigkeit. „Du wirst wissen, wann du ihn werfen musst“, sagte er.

Mit seiner freien Hand schob er seine weiße Luftmagie unter das Schiff und tat, was Octavia verlangt hatte. Seine Magie strömte kontinuierlich aus ihm heraus, und die Luft zwischen dem Wasser und dem Schiff schimmerte weißlich, während es von der Wasseroberfläche abhob.

„Perfekt.“ Octavia beugte sich vor und schoss mit einer Hand ihre blaue Magie direkt in das Wasser.

Das Wasser wirbelte und wirbelte, bis es zu einem Strudel geworden war, der bis auf den Grund der Arena ging. Das andere Schiff – das weiß gestrichene – wurde in den tödlichen Strudel gesogen und zerbrach knirschend, bis nur noch Trümmer an der Oberfläche trieben.

„Bring uns näher an den Strudel heran“, schrie Octavia über das tosende Wasser hinweg. „Molly wird nicht mehr lange gegen die Kraft des Strudels ankämpfen können. Und wenn wir sie sehen …“ Sie hielt inne, ihre Augen funkelten vor Blutdurst.

„Du bringst sie an die Oberfläche, ich fange sie ein“, sagte Emmet. „Und dann töten wir sie.“
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Der Strudel wurde stärker und stärker. Schon bald erschien Mollys Haifischgestalt unter der Oberfläche.

„Gefunden“, schmunzelte Octavia.

„Bring sie hoch“, sagte Emmet. „So wie du vorhin auf dem Wasserstrahl geritten bist.“

Octavia stieß einen gewaltigen Schwall ihrer ozeanblauen Magie aus. Der Strudel verlangsamte sich, und gleichzeitig erhob sich ein Strahl in die Luft.

Molly schlug mit Flossen und Schwanz um sich und versuchte, sich zu befreien. Aber das Wasser, das sie umgab, fesselte sie. Sie konnte sich kaum bewegen.

Octavias Macht über das Wasser war größer, als uns allen bewusst gewesen war. Doch aufgrund von Sorchas Berührung waren meine Gefühle immer noch gedämpft. Ich wusste, dass Octavias Macht beängstigend war, aber ich konnte nicht das Entsetzen empfinden, das angebracht gewesen wäre. Es war, als ob ich nicht verstehen würde, welche Konsequenzen Emmets Verrat hatte. Oder eher noch, als ob es gar keine Konsequenzen gäbe.

Ich wollte nicht, dass Sorcha mich jemals wieder anfasste. Hoffentlich ließ diese gruselige Benommenheit bald nach.

Octavia ließ den Strudel abebben und lenkte den Wasserstrahl immer näher an das Schiff heran. Molly fletschte die Zähne, bereit, zuzubeißen, sobald die anderen in Reichweite waren.

Da der Strudel verschwunden war, ließ Emmet das Schiff wieder auf das Wasser herab.

„Das ist nah genug“, sagte Emmet, als Molly gerade noch weit genug entfernt war, um keinen Gegenangriff starten zu können.

Ein dichtes Netz aus Wasser und blau funkelnder Magie umkreiste Molly und hielt sie fest. Sie kämpfte weiter, aber damit verschwendete sie nur ihre Energie. Jetzt, da Molly in ihrer ganzen Größe vor den beiden in der Luft hing, verstand ich, was Octavia damit gemeint hatte, dass der Dreizack zu klein war, um Molly in dieser Form zu verletzen. Die Waffe wirkte neben ihr kaum größer als ein Zahnstocher.

„Was auch immer du tun willst, tu es bald.“ Octavias verstümmelte Beine verloren schnell an Blut. Sie benutzte den Griff des Dreizacks wie einen Stock, um sich im Sitzen aufrecht zu halten. „Ich kann sie nicht mehr lange so halten.“

„Schon dabei.“ Emmet warf das Lasso über seinen Kopf und ließ es einige Male kreisen, damit es an Schwung gewann. Seine weiße Magie brachte die Luft zum Flimmern.

Dann schleuderte er das Lasso nach vorn.

Es wickelte sich präzise um Mollys Gestalt, in mehreren Schlingen auf einmal. Emmet zog das Lasso fest an und fixierte es. Mollys Augen weiteten sich, und ihr Zappeln wurde heftiger. Aber sie konnte sich nicht losreißen. Emmets Luftmagie hielt sie fest.

Je enger sich das Lasso um sie zog, desto mehr wehrte sich Molly. Das Licht begann aus ihren Augen zu schwinden. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment bewusstlos werden.

Er erstickte sie.

Und ich sah dabei zu, unfähig, sie zu retten. Auch ohne Sorchas magische Betäubung wäre ich nicht in der Lage gewesen, irgendetwas auszurichten. Molly zu helfen, war gegen die Regeln. Juno würde mich auf der Stelle bestrafen – und danach würden die Spiele einfach so weitergehen wie bisher.

Ich konnte nur noch um ein Wunder beten.

„Bevor sie sich in ein anderes Tier verwandeln kann, muss sie in ihre menschliche Form zurückkehren“, sagte Emmet zu Octavia. „Genau dann musst du den Dreizack werfen. Ich werde dafür sorgen, dass er sein Ziel trifft.“

Molly hielt noch eine ganze Minute lang durch. Doch dann flimmerte die Luft um sie herum, und sie verwandelte sich vom Hai zurück in einen Menschen.

Octavia schleuderte den Dreizack in ihre Richtung. Wie Emmet versprochen hatte, lenkte er das Geschoss mit seiner weißen Windmagie – und ließ die Spitze des Dreizacks direkt in Mollys Herz einschlagen.

Mollys violette Flügel flackerten einmal, zweimal, dreimal. Dann erlosch ihr Licht. Sie waren einfach weg. Alles, was blieb, war Mollys blutender Leichnam, der von Octavias Magie in der Luft gehalten wurde.

Octavia ließ den Wasserstrahl anschwellen, sodass Mollys lebloser Körper wie eine Trophäe emporgehoben wurde.

Die Menge brach in Jubel aus.

Octavia drehte sich mit glühenden Augen zu mir um. „Du dachtest, du könntest mich einfach so loswerden“, schrie sie, und die Menge verstummte, als ihre scharfen Worte die Arena erfüllten. „Aber das war nur ein Vorgeschmack darauf, was ich tun kann. Du hast gerade dein Schicksal bei den Spielen besiegelt, Selena. Ich hoffe, es hat dir gefallen zu sehen, was dich erwartet.“

Sie ließ Molly auf die nun flache Wasseroberfläche hinabsinken. Ihr Leichnam trieb reglos dahin, das Wasser um sie herum färbte sich dunkelrot.

Eine kalte Welle des Entsetzens rann mir bis ins Knochenmark.

Mollys Tod war meine Schuld. Hätte ich Emmet nicht vertraut, wäre sie noch am Leben.

Irgendwann werden sie alle sterben. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf – schrecklich, aber wahr. Vielleicht nicht heute. Vielleicht nicht nächste Woche. Aber wenn ich die Spiele gewinnen will, wird jeder Einzelne von ihnen irgendwann sterben müssen.

Wegen der Gelassenheit, die Sorcha mir aufgezwungen hatte, erschreckte mich diese Vorstellung nicht mehr so sehr wie früher. Aber lag das wirklich an Sorchas Magie? Oder war ich dabei, mich mit der kalten, harten Wahrheit abzufinden, was passieren würde, wenn die Nephilim-Armee mich nicht rechtzeitig retten konnte – und ich die Spiele gewinnen musste?

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich Sorcha von ihrem Thron und blickte majestätisch in die Menge. Alle anderen im Kolosseum folgten ihrem Beispiel – auch ich und die anderen Spieler.

Die goldenen Kugeln umschwirrten Bacchus, und er hob sein Zepter.

„Molly, die auserwählte Kämpferin von Diana, ist offiziell die erste besiegte Auserwählte der Spiele“, sagte er. „Ihre Seele ist auf dem Weg ins Elysium, wo sie als Göttin für alle Ewigkeit geehrt werden wird. Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“

„Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“, wiederholte die Menge unisono, und die vielen Stimmen hallten durch die steinerne Arena.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Das war ein Kult. Ein wahnsinniger, blutrünstiger Kult.

Bacchus wartete ein paar Sekunden und fuhr dann fort: „Octavia und Emmet haben sich als würdig erwiesen, weiterhin an den diesjährigen Feenspiele teilzunehmen“, sagte er. „Daher ist es mir wie immer ein Vergnügen, Vejovis – den Sohn Apollos – in der Arena willkommen zu heißen, damit er mit seinem goldenen Stab die Verletzungen der heutigen Sieger heilen kann.“

Ich achtete kaum darauf, wie der Gott seinen goldenen Stab benutzte, um Octavia und Emmet zu heilen.

In Gedanken war ich schon bei dem morgigen Wettbewerb, aus dem der nächste Kaiser der Villa hervorgehen würde.

Cassia und Bridget waren die einzigen, denen ich vertraute. Und Julian – so sehr ich es hasste, das zuzugeben.

Einer von ihnen musste gewinnen.

Ansonsten hatte ich das ungute Gefühl, dass ich nächste Woche hier um mein Leben kämpfen würde.
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Das Turm-Reich war eine glänzende Gruppe moderner Wolkenkratzer im östlichen Teil von Caracas, Venezuela. Die Gebäude waren so hoch, dass sie über die Wolkendecke hinausragten. Sie waren das einzige, was in Caracas glänzte. Der Rest der trostlosen Stadt bestand aus verfallenen Prachtbauten und baufälligen Barackensiedlungen.

Die Wolkenkratzer waren durch eine hohe Mauer vom Rest der Stadt getrennt. Wir teleportierten uns zu einem der wenigen Tore. Eine Reihe von Vampiren und Wandlern in gleichartiger Soldatenkleidung stand vor dem gewölbten Eingang. Die Wachen waren allesamt männlich. Sie waren bis an die Zähne mit Langschwertern und Dolchen bewaffnet.

Der größte und muskulöseste der Vampire war offensichtlich der Befehlshaber. Er stand zuvorderst und in der Mitte. Seine Augen wanderten an Sages Körper auf und ab und dann weiter zu mir. Sein Blick fühlte sich an wie eine Schlange, die über meine Haut glitt, und ich erschauderte vor Ekel.

„Nennt euer Anliegen.“ In der Stimme des Wachmanns lag ein spanischer Akzent – und ein Zauber: Zwang. Er war ein Vampirprinz. Höchstwahrscheinlich war er von König Devin persönlich in einen Vampir verwandelt worden.

Innerlich musste ich schmunzeln. Als ob sein Zwang bei uns funktionieren würde. Die Magier gaben jedem Übernatürlichen auf Avalon einen schwarzen Onyxring, der uns vor psychischen Angriffen schützte.

Thomas – ebenfalls ein Vampirprinz – trat vor und sah dem Turmvampir direkt in die Augen. „Meine Gefährten und ich kommen von Avalon, auf Befehl des Erdenengels höchstpersönlich“, sagte er. „Wir verlangen eine sofortige Audienz bei König Devin.“

Der Vampirfürst knurrte. „Ihr teleportiert hierher – ohne Einladung – und erwartet, dass der König euch einfach so zur Verfügung steht?“

„Avalon und der Turm sind Verbündete im Krieg gegen die Dämonen“, erinnerte Thomas ihn. „Wir alle unterstehen dem Erdenengel.“

„Und alle Treffen werden vom Erdenengel und König Devin arrangiert“, erwiderte er. „Aber König Devin hat uns nicht über ein Treffen unterrichtet.“

Ich konnte mich keine Sekunde länger zurückhalten. „Wir wurden von der Enkelin der ehemaligen Hohen Hexe des Turms hergeschickt“, sagte ich. „Sie hat uns einige sehr bemerkenswerte – und sehr private – Informationen mitgeteilt, die den König interessieren dürften.“

„Du hast hier gar nichts zu melden, Weib“, bellte der Wandler neben dem Vampirprinzen. „Oder sollte ich sagen, Mädchen? Dir fehlt es an der Reife einer echten Frau.“ Er leckte sich über die Lippen und sein gieriger Blick wanderte zu Sage hinüber.

Sage schnaubte verächtlich. „Wir sind hier, um unsere Erkenntnisse mit dem König zu besprechen, und zwar nur mit dem König. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass er diese persönliche Angelegenheit geheim halten will. Aber wenn er uns keine Audienz gewähren will …“

Der Wandler knurrte. Aber der Vampirfürst hielt ihm die Hand vor die Nase und hinderte ihn daran, anzugreifen.

„Wie heißt diese ehemalige Hohe Hexe des Turms?“ Er richtete seine Frage an Thomas.

„Wir haben nur einen Vornamen“, sagte Thomas. „Donatella.“

Die Nasenflügel des Vampirfürsten blähten sich. „Ihr werdet in die Eingangshalle geführt, wo Bluttests vorgenommen werden“, sagte er. Die anderen Wachen sahen ihn schockiert an, aber er ignorierte ihre überraschten Blicke. „Ich werde zu König Devin gehen und sehen, ob er bereit ist, euch anzuhören. Aber zuerst – gebt eure Waffen ab.“

Reeds Hand legte sich schützend um den Griff seines Schwertes. „Werdet ihr sie uns zurückgeben, wenn wir wieder gehen?“, fragte er.

„Falls ihr wieder geht, geben wir euch eure Waffen zurück.“

„‚Falls‘?“ Thomas starrte den Vampirfürsten herausfordernd an.

„Ja – falls“, sagte er. „Wenn du der bist, der du behauptest zu sein. Und wenn ihr wirklich auf Befehl des Erdenengels hier seid. Schließlich sind wir, wie du gesagt hast … Verbündete. Wir können nicht zulassen, dass unsere Verbündeten uns betrügen, nicht wahr?“

„Wir betrügen euch nicht“, knurrte Reed.

„Dann solltet ihr kein Problem mit unseren Auflagen haben“, sagte er schlicht. „Folgt den Wachen in die Eingangshalle. Ich treffe euch dort, sobald ich mit dem König gesprochen habe.“

Die elegante Eingangshalle war voll von übernatürlichen Gästen, die sich in gut besuchten Bars und Restaurants amüsierten. Frauen in knappen Minikleidern klammerten sich an ihre männlichen Begleiter. Während die Männer sich miteinander unterhielten, schwiegen sie.

Wandler nahmen unsere Blutproben und eilten mit ihnen davon – vermutlich zu einem Labor, wo Hexen sie untersuchen würden. Die Wachen umringten unseren Tisch und starrten ausdruckslos geradeaus.

Thomas schaute sich konzentriert um. Wahrscheinlich machte er sich ein Bild von der Technik, die uns umgab. Seine Gabe, technische Geräte zu kontrollieren, war an einem Ort wie diesem von großem Vorteil. Aufgrund der vielen Überwachungskameras hatte er wahrscheinlich bereits einen detaillierten Plan des gesamten Gebäudekomplexes im Kopf.

Die einzigen, die sich uns nähern durften, waren spärlich bekleidete Menschenfrauen mit runden Tabletts, die uns fragten, ob wir etwas trinken wollten. Nun … sie fragten Thomas und Reed, ob sie etwas trinken wollten. Mit Sage und mir wechselten sie kein Wort.

Die beiden sagten nein.

Sage und mich sahen die Frauen nur mitleidig an und eilten dann zu ihren nächsten Gästen.

Keine fünfzehn Minuten später kehrte der Vampirprinz zurück. „Kommt mit“, sagte er.

Thomas stand auf. Sage und Reed taten dasselbe.

Ich sah alarmiert zu ihnen hinüber. Denn ‚Kommt mit‘ konnte alles Mögliche bedeuten. Es war gut möglich, dass er uns in einen Kerker führen würde.

Reed nickte mir nur zu, als wollte er mir versichern, dass alles in Ordnung sei.

Es wird schon gut gehen, sagte ich mir. Uns in den Kerker zu werfen, würde das Bündnis zwischen dem Turm und Avalon brechen. Unsere Königreiche mögen sich nicht besonders, aber wir haben einen gemeinsamen Feind. Wir stehen auf der gleichen Seite. Zumindest, bis die Dämonen besiegt sind.

Ich schloss mich den anderen an, und wir folgten dem Wachmann in die Mitte der Hochhaussiedlung, wo ein gläserner Aufzug auf uns wartete.


KAPITEL 23

– Torrence –

Auf dem Weg nach oben hatten wir einen guten Blick auf den Komplex um uns herum. Der Aufzug brachte uns direkt in die oberste Etage des höchsten Wolkenkratzers des Königreichs. Die Türen öffneten sich, und wir traten in das zweistöckige Foyer einer luxuriösen Wohnung. Zwei Wendeltreppen führten vom Eingangsbereich nach oben, die Böden und Wände waren mit glänzendem schwarzem Marmor verkleidet.

Der Wachmann führte uns zu einem Lounge-Bereich vor einem riesigen, bodentiefen Fenster, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte.

König Devin saß uns auf einer Couch gegenüber. Er trug schwarze Jeans und eine dazu passende dunkle Lederjacke. Drei zierliche Menschenfrauen in Korsetts und Netzstrumpfhosen saßen um ihn herum. Eine von ihnen hielt ihr Handgelenk an seinen Mund. Er trank ihr Blut direkt aus der Quelle. Sie hatte ihren Kopf genüsslich nach hinten geneigt – und bemerkte nicht einmal, dass sie beobachtet wurde.

Doch König Devin war sich sehr wohl bewusst, dass er Besuch hatte. Er schob ihr Handgelenk von seinem Mund weg und ließ es in ihren Schoß fallen.

Sie blinzelte ein paar Mal und sah ihn fragend an.

„Geht in mein Zimmer“, befahl er. „Wir bringen das später zu Ende.“

Die Frauen standen auf. Die frisch angezapfte musste von ihren Kolleginnen gestützt werden. Sie hielten sich aneinander fest und eilten den Flur hinunter und eine der großen Treppen hinauf.

Als sie weg waren, wischte sich König Devin das überschüssige Blut von den Lippen und stand auf. „Ich lasse selten zu, dass jemand meine Mahlzeiten unterbricht“, sagte er und richtete seinen Blick schließlich auf uns. „Aber Gustavo sagte mir, dass ihr eine alte Hohe Hexe meines Reichs erwähnt habt, deren Namen ich seit Jahrzehnten nicht mehr gehört habe.“

„Donatella“, sagte Thomas.

„Liebe, süße Donatella.“ König Devin lächelte schwelgerisch. „Sie war eine meiner Lieblinge. Bis sie mich für dieses elende Königreich voller ungezügelter Weiber verlassen hat.“

Ungezügelt. Als ob Frauen wilde Pferde wären, die gezähmt werden mussten.

Ich ballte meine Fäuste. Aber ich hielt meine Wut zurück. Denn ich war für Selena hier.

„Donatellas Enkelin zufolge verfügen Sie möglicherweise über Informationen, die wir dringend benötigen“, sagte ich. „Informationen darüber, wie man in die Anderswelt gelangt.“

König Devin runzelte die Stirn. „Ich würde gerne wissen, warum ihr mit dieser Frage ausgerechnet zu mir kommt …“, begann er und blickte wieder zu Thomas. „Und zwar von dir. Du weißt doch, wie Frauen sind. Sie können ihre Geschichten nicht auseinanderhalten und übertreiben maßlos, bis man kaum noch weiß, was Fakt ist und was Phantasie.“ Er kicherte, obwohl keiner von uns mitlachte.

„Ich erzähle Ihnen gerne mehr.“ Thomas klang angespannter als sonst. „Vielleicht sollten wir uns hinsetzen?“

König Devin legte den Kopf schief und sah sich in der Runde um. „Wir drei Männer werden sitzen“, sagte er. „Die Frauen bleiben stehen, damit wir ihren Anblick besser genießen können. Und Gustavo – du darfst gehen. Kehre sofort auf deinen Posten zurück.“

„Jawohl, Sir.“ Gustavo salutierte und verließ die Wohnung durch den Aufzug.

König Devin nahm zuerst Platz, gefolgt von Thomas und Reed. Wie angewiesen blieben Sage und ich stehen. Es war ätzend, aber wir würden bald wieder hier rauskommen. Im Augenblick mussten wir alles Nötige tun, um Selena zu finden.

Thomas fasste schnell alles zusammen, was bis jetzt passiert war. „Also, hatte Alice recht?“, fragte er. „Wissen Sie, wie wir in die Anderswelt gelangen können?“

König Devin legte seine Fingerkuppen aneinander. Er musterte Thomas, als ob er überlegte, wie viel er ihm verraten wollte.

„Ich bitte Sie“, sagte ich und stützte meine Hände auf die Rückenlehne des nächsten Sessels. „Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es uns. Wir würden alles tun, um Selena zu retten.“

Der König lehnte sich im Sofa zurück und grinste. Dann sah er zu Reed hinüber. „Ich liebe es, wenn Frauen betteln“, sagte er. „Besonders die jungen. Du nicht auch?“

Reed presste seine Lippen zusammen. Seine Augen waren hart, als ob es ihn große Mühe kostete, König Devin nicht auf der Stelle zum Teufel zu jagen.

„Sie haben nicht gesagt, dass wir uns irren“, sagte Reed schließlich, jedes Wort ruhig und bedacht.

„Das habe ich nicht. Aber ihr erwartet doch nicht, dass ich euch diese Informationen umsonst gebe, oder?“

„Wir sind Verbündete“, sagte Thomas. „Also, ja. Das ist genau das, was wir von Ihnen erwarten.“

„Wir sind Verbündete im Krieg gegen die Dämonen“, sagte König Devin. „Aber die Dämonen haben die Tochter des Erdenengels nicht entführt. Das waren allein die Feen.“

Wut brodelte in meinem Blut wie Magma. „Verbündete sollten sich gegenseitig helfen, das Beste aus sich zu machen“, sagte ich. „Avalon ist am besten, wenn Selena da ist.“

„Du weißt nichts über Politik zwischen Vampirkönigreichen, Kind“, schnauzte König Devin, und ich schreckte vor der Härte seines Tons zurück. „Halt dich da raus und überlass das Reden den Männern.“

Thomas sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, und seine Botschaft war klar. Sei still und lass mich das machen.

„Verzeihen Sie bitte“, entschuldigte sich Thomas in meinem Namen. „Wie Sie sagten, Torrence ist jung. Sie hat sich im Ton vergriffen.“

König Devin nickte und lehnte sich wieder zurück. „Es ist so lästig, dass wir Hexen brauchen, um uns von A nach B zu teleportieren“, sagte er. „Vor allem, weil die stärksten Hexen für gewöhnlich die streitlustigsten sind. Wenn es mir zu viel wird, schneide ich ihnen gern die Zunge heraus – und verweigere ihnen die Zutaten für einen Heiltrank. Wer nicht sprechen kann, gibt auch keine Widerworte.“ Er warf mir einen drohenden Blick zu.

Ekel überkam mich, und ich musste schlucken, um mich nicht auf dem polierten Marmor von König Devin zu erbrechen.

Warum hatte sich der Erdenengel auf ein Bündnis mit diesem Monster eingelassen?

Reed rückte an den Rand seines Sitzes. „Einen Bürger von Avalon anzugreifen, ist eine Kriegserklärung“, sagte er.

„Aber wen habe ich denn angegriffen?“ König Devin hob seine Hände in einer lächerlichen Unschuldsbekundung. „Ich habe nur versucht, euch einen Ratschlag zu geben.“

„Zur Kenntnis genommen“, sagte Thomas. „Aber so ungern Sie ihr auch zuhören – Torrence hat recht. Der Erdenengel kann nur in Bestform kluge Entscheidungen im Krieg gegen die Dämonen treffen. Und solange ihre Tochter und ihr Gatte von den Feen festgehalten werden, ist sie nicht ganz bei der Sache.“

König Devin verdrehte die Augen. „Was für eine interessante – und zugleich erbärmliche – Art, die Situation zu verdrehen“, sagte er.

Thomas öffnete den Mund, aber König Devin hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Der Turm schuldet euch keine Informationen über die Anderswelt, um unserem Bündnis treu zu bleiben“, sagte er. „Aber ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt. Für einen Preis.“

„Nennen Sie ihn“, sagte Sage.

„Bist du nicht ein eifriges kleines Ding?“ König Devin kicherte wieder.

Wir alle starrten ihn an und warteten darauf, dass er mit der Sprache herausrückte.

„Ich sehe, dass ihr ungeduldig seid, meinen Preis zu erfahren“, sagte er. „Aber zuerst steht das gemeinsame Brotbrechen an. Habt ihr auf Avalon keinen Respekt vor der Tradition?“

Reed knackte mit den Fingerknöcheln, als wäre er kurz davor, König Devin eine reinzuhauen. „Ich habe gehört, dass dieses Reich für seine Steaks bekannt ist“, sagte er.

„Wir haben ausgezeichnete Steaks.“ König Devin lächelte. „Frisch aus Argentinien importiert.“

„Wunderbar.“ Sage bleckte die Zähne. „Ich bin am Verhungern, und Steak klingt köstlich.“

König Devin sah sie an, mitleidig und amüsiert zugleich. „Wie bedauerlich“, sagte er. „Denn ihr seid direkt nach dem Abendessen angekommen.“

Was hatte er vor? Uns auszuhungern?

„Wie schade.“ Ich erwiderte sein wissendes Lächeln. „Ich nehme an, ein Dessert reicht aus, um die Tradition zu ehren.“

„Ich war gerade dabei, mein Dessert zu genießen, als ihr vier mich unterbrochen habt“, sagte er grob. „Und ich habe die Absicht, möglichst bald zu ihm zurückzukehren. Aber ich würde euch nur zu gerne mit dem besten Steak verwöhnen, das der Turm zu bieten hat. Und das werde ich. Morgen, zur selben Zeit, in meinem privaten Speisesaal.“

„Nein.“ Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Wenn wir bis morgen warten, wird eine ganze Woche in der Anderswelt vergangen sein.“

„Wollt ihr, dass ich mein Wissen mit euch teile oder nicht?“, fragte er.

„Natürlich wollen wir das“, schaltete sich Thomas ein, bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte. „Aber vielleicht wäre es am einfachsten, wenn Sie uns jetzt einen kleine Portion hinaufbringen lassen würden. Dann lassen wir Sie in Ruhe und Sie können wieder Ihrem Tagesgeschäft nachgehen.“ Er warf einen Blick auf die Treppe, die die drei Menschenfrauen genommen hatten.

„Ich habe euch gerade zu einem königlichen Abendessen mit dem besten Steak des Kontinents eingeladen.“ Zorn bebte in König Devins Stimme. „Besitzt ihr wirklich die Frechheit, mich abzuweisen?“

„Im Gegenteil.“ Thomas blieb ruhig. „Ihr Angebot ist äußerst großzügig. Aber in Anbetracht der Situation wären wir dankbar, wenn wir das Festmahl vertagen könnten.“

König Devin stand auf. Thomas und Reed taten es ihm gleich. „Das Angebot gilt für morgen Abend, und nur für morgen Abend“, zischte er. „Kein Essen, kein Geschäft.“ Er starrte Thomas herausfordernd an.

Es war offensichtlich, dass der König kein Mann für Kompromisse war.

Der Gedanke, dass Selena eine weitere Woche in der Anderswelt verbringen musste, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Aber eine bessere Chance, ans sie heranzukommen, hatten wir nicht.

Wir brauchten ihn viel mehr, als er uns brauchte.

Thomas schaute zu uns, und ich nickte, um ihm das Okay zu geben. Reed und Sage taten dasselbe.

„In Ordnung“, sagte Thomas. „Wir sind mit Ihren Bedingungen einverstanden.“

König Devin war sofort besänftigt. „Wunderbar.“ Er lächelte und gab Thomas einen festen Händedruck. „Kehrt in die Eingangshalle zurück. Ich rufe unten an und sage dem Personal, dass es Zimmer für euch vorbereiten soll. Morgen sehen wir uns wieder.“


KAPITEL 24

– Selena –

Ich hatte das Kolosseum für das größte Bauwerk aller Zeiten gehalten … bis ich im Circus Maximus angekommen war. Diese Arena sah aus, als hätte jemand das Kolosseum in die Länge gezogen, sodass das Innere die Form eines langen Ovals bildete. Das Feld in der Mitte war in zwei Bahnen aufgeteilt, die zu überdimensionierten Marmorstatuen führten, jeweils zehn Stück an der Zahl. Am anderen Ende der Bahnen befand sich je eine Bronzescheibe, so groß wie eine große Pizza.

Das Feld war von unzähligen Sitzen umgeben. Es waren gut fünfmal so viele Plätze wie im Kolosseum. Und sie waren vollbesetzt. Die Feen und Halbblüter wirkten vergnügt und gesprächig, während sie sich über ihre Getränke und Snacks hermachten. Die Stimmung war entspannter als während des blutigen Kampfes im Kolosseum.

Wieder wurden die anderen Spieler und ich in eine spezielle Loge geführt, die für die Auserwählten reserviert war. Bis auf mich trugen alle ihre Kampfausrüstung. Da ich die scheidende Kaiserin der Villa was, musste ich an diesem Wettbewerb nicht teilnehmen. Deshalb trug ich ein schickes Gewand und den goldenen Kranz auf dem Kopf.

Sorcha hatte sich uns diesmal nicht angeschlossen. Offenbar beehrte sie das Reich nur während der Kämpfe auf Leben und Tod mit ihrem Beisein. Ich suchte die ersten Reihen ab, wo die königlichen Feen saßen. Aber auch von Prinz Devyn fehlte jede Spur.

Alle Augen waren auf uns gerichtet, als wir eintraten, und ich setzte mich wie betäubt auf den Thron. So fühlte ich mich, seit ich gestern hatte mitansehen müssen, wie Octavia und Emmet Molly ermordet hatten.

Betäubt.

Mollys letzte Momente spielten sich in meinem Kopf immer wieder aufs Neue ab. Ich musste sie immer wieder vor meinem inneren Auge sehen, während ich mich in einer Schleife von tausenden Theorien darüber verlor, was ich alles hätte anders machen können, um ihren Tod zu verhindern. Es gab Vieles, was ich hätte tun können. Ich hatte meine Woche als Kaiserin der Villa gründlich vermasselt.

Plötzlich tauchte Bacchus in einem Lichtblitz auf und riss mich zurück in die Gegenwart.

Er drehte mit seinem Wagen einige Runden um den Circus Maximus. Mit seiner leuchtend violetten Toga und seinem breiten Grinsen war er zu seiner Rolle als ‚fröhlicher Bacchus‘ zurückgekehrt – im Gegensatz zu dem ‚dunklen Bacchus‘ aus dem Kolosseum.

Die Menge jubelte, und es war ein heiterer, fröhlicher Jubel. Ganz anders als die blutrünstigen Schreie von gestern.

Schließlich landete Bacchus mit seinem Wagen auf dem breiten Trennstreifen zwischen den Fahrbahnen. „Willkommen zum zweiten Wettbewerb um den Kaisertitel“, sagte er, und die Menge brach in Beifall aus. „Das war gestern ein spannender Kampf im Kolosseum, nicht wahr?“

Das Publikum jubelte noch lauter und würdigte den Kampf mit Zurufen und Pfiffen.

Ich ballte meine Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Nägel in die Handflächen gruben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob Bacchus sein Zepter und brachte die Menge zum Schweigen. „Nach zwei brutalen Wettkämpfen hintereinander dachten die anderen Götter und ich, es sei Zeit für etwas Unbeschwertes“, sagte er. „Diskuswerfen! Wie ihr sehen könnt, befinden sich am Ende jeder Bahn zehn Statuen. Statuen der falschen nordischen Götter.“

Bei der Erwähnung der nordischen Götter gab die Menge einen kollektiven Pfiff von sich.

Bacchus lächelte, erfreut über diese Reaktion. „In jeder Runde werden zwei Auserwählte gegeneinander antreten und ihre Diskusse auf die Statuen werfen“, sagte er. „Der erste, der alle zehn Statuen umwirft, gewinnt die Runde. Der Verlierer einer jeden Runde scheidet aus dem Wettbewerb aus.“

Er hielt inne und betrachtete die Menge. Es herrschte absolute Stille.

„Es gibt unsichtbare Begrenzungen um jede Bahn, damit die Auserwählten sich nicht gegenseitig behindern können“, sagte Bacchus. „Dies ist ein Einzelwettbewerb – es ist nicht erlaubt, sich gegenseitig anzugreifen. Und Magie einzusetzen, um die Statuen umzuwerfen, verstößt gegen die Regeln und führt zum Ausschluss aus dem Wettbewerb. Die Statuen müssen mit dem Diskus umgestoßen werden.“ Er sah uns alle an, die wir in der Loge saßen, und vergewisserte sich, dass wir verstanden hatten.

Das hatten wir.

„Die scheidende Kaiserin der Villa – Selena, die auserwählte Kämpferin des Jupiter – wird die ersten beiden Kämpfer auswählen, die gegeneinander antreten“, fuhr er fort. „Der Gewinner dieser Runde wählt aus, wen er oder sie als Nächstes gegeneinander antreten lassen will, und so weiter und so fort. Dies wird so lange fortgesetzt, bis nur noch einer übrigbleibt. Dieser Auserwählte wird für diese Woche zum Kaiser der Villa gekrönt.“

Wieder nahm er sich ein paar Sekunden Zeit, um die Menge zu betrachten. Die Zuschauer sahen interessiert aus, aber nicht ganz so aufgeregt wie bei den bisherigen Wettbewerben.

„Aber nur, weil dieser Wettbewerb nicht so gefährlich ist, heißt das nicht, dass er weniger unterhaltsam sein muss!“, rief Bacchus, und die Menge wurde sofort hellhörig. „Denn um dem Spektakel etwas Besonderes zu verleihen, habe ich eines meiner persönlichen Markenzeichen eingebracht.“

Er machte eine Bewegung mit der freien Hand, und ein Weinkelch erschien in ihr. Gleichzeitig erschienen am Ende jeder Bahn, einige Meter hinter den Diskusscheiben, zwei Podeste mit großen Weinkelchen darauf.

„Bevor jeder Auserwählte seinen Diskus in die Hand nehmen darf, muss er die gesamte Flüssigkeit in seinem Kelch trinken“, sagte er. „Und glaubt mir, dieser Wein ist nicht verdünnt. Er ist stark. Ihr könnt darauf wetten, dass sie ihn spüren werden – und nach jeder weiteren Runde etwas mehr.“ Er hob seinen Kelch zu einem Toast, und die Menge tobte. „Also, wer ist bereit, sich einen betrunkenen Diskuswurf-Wettbewerb anzusehen?!“

Erneut brach Jubel in der Menge aus. Viele von ihnen hoben ihre Weingläser und stießen miteinander an.

Meine Brust zog sich zusammen und mein Magen drehte sich vor Abscheu. Es war ihnen egal, dass am Ende der Woche ein weiterer Spieler tot sein würde. Für sie war das nur ein Spektakel. Sie sahen uns nicht als vollwertige Lebewesen. Sie sahen in uns nur Bauernopfer in einem Spiel, das ihrer Unterhaltung diente. Ich war auf ihrem Schachbrett gefangen. Die einzige Möglichkeit, zu entkommen, war zu gewinnen.

Bacchus schlug sein Zepter auf den Boden neben seinem Wagen, und alle konzentrierten sich auf ihn. „Selena, auserwählte Meisterin des Jupiter“, sagte er. „Wähle die beiden Auserwählten aus, die du zuerst gegeneinander antreten sehen willst.“

Ich schluckte und sah die anderen vor mir an. Die Wahl der ersten Gegner war eine wichtige Angelegenheit. Ich wollte keinen Fehler machen wie bei der Auswahl der Spieler, die ich in die Arena geschickt hatte.

Dass ich Octavia nehmen würde, verstand sich von selbst.

Was den zweiten Auserwählten anging … das war der schwierige Teil dieser Entscheidung. Ich wollte keinen meiner Verbündeten wählen, weil ich sicherstellen musste, dass sie möglichst gute Chancen auf den Kaiserkranz hatten. Und wenn sie in zu vielen Runden mitspielen mussten, würden sich ihre Chancen zusehends verschlechtern. Denn je mehr Wein sie tranken, desto unbeholfener würden sie.

Gleichzeitig wollte ich mich nicht für jemanden wie Emmet entscheiden, der mich gerade verraten hatte. Er hatte in der Arena mehr als deutlich gemacht, dass er nicht auf meiner Seite stand. Wahrscheinlich würde er zwei meiner Verbündeten in den Kampf schicken, wenn er die Runde gewann. Also stand er – und jeder andere, der mit Octavia zusammenarbeitete – außer Frage.

Ich brauchte jemand Neutrales. Jemanden, der unberechenbar war. Jemanden, dem ich zutraute, Octavia zu besiegen, der mir aber später nicht in den Rücken fallen würde, weil ich ihn für den ersten Kampf ausgewählt hatte.

„Selena“, säuselte Bacchus. „Du lässt dir zu viel Zeit. Triff deine Entscheidung.“

„Ich wähle Octavia, die auserwählte Kämpferin des Neptun“, sagte ich, und Octavia verdrehte die Augen. Offenbar hatte sie damit gerechnet. „Als ihre Gegnerin wähle ich Antonia, die auserwählte Kämpferin des Apollo.“


KAPITEL 25

– Selena –

Kaum hatte ich Antonias Namen gesagt, nickte Bridget zustimmend. Das beruhigte mich. Ich war mir ziemlich sicher, dass Bridget die Spiele von uns allen am besten durchschaute.

Von nun an würde ich auf jeden Fall öfter auf ihren Rat hören.

Octavia und Antonia nahmen ihre Plätze am Ende ihrer jeweiligen Bahn ein, und ich wurde mir meiner Entscheidung immer sicherer. Denn als auserwählte Kämpferin Apollos hatte Antonia ein nahezu perfektes Zielvermögen. Wenn irgendjemand diese Statuen vor Octavia umwerfen konnte, dann sie.

„Hebt eure Weinkelche“, befahl Bacchus, und die beiden folgten seinem Befehl. Die Kelche waren fast so groß wie ihre Köpfe. „Eins, zwei, drei … runter damit!“

Antonia hob den Kelch an ihre Lippen und begann, den Wein in einem Zug leerzutrinken.

Octavia erschuf mit ihren Händen eine Kugel aus blauer Magie, gerade groß genug, um ihren Kelch zu umgeben. Die Magie funkelte und wirbelte, und das Licht tanzte über ihr grinsendes Gesicht.

„Das darf sie nicht“, keuchte ich. Meine Stimme ging im Jubel der Menge unter. Niemand sah mich an, und ich dachte schnell an die Regeln, die Bacchus vorhin verkündet hatte.

Die Auserwählten durften keine Magie einsetzen, um die Statuen umzustoßen. Aber darüber, Magie auf den Wein anzuwenden, hatte er nichts gesagt.

Octavias blaue Zauberkugel verschwand. Lächelnd hob sie den Kelch an ihre Lippen und begann zu trinken.

Antonia hatte zuerst ausgetrunken. Sie stellte den Becher wieder ab und rieb sich die Schläfen, ihre Augenlider wurden schwer. Dann stolperte sie in Richtung des Diskus, unfähig, geradeaus zu gehen.

So ein Mist. Antonia war eher schmächtig … und offenbar keine geübte Trinkerin. Ich hatte mich so schnell entscheiden müssen, dass ich vergessen hatte, das zu berücksichtigen.

Sie hob den Diskus auf und schleuderte ihn in Richtung der Statuen. Ich war mir nicht sicher, auf welche Statue sie zielte, aber der Diskus streifte die Schulter der rechtesten Statue, ohne sie umzuwerfen. Sie rannte, um den Diskus aufzuheben, und lief zurück zum Anfang der Bahn, wobei sie sich eine Schweißperle von der Stirn wischte. Ihr zweiter Wurf verlief nicht besser als der erste.

Als Antonia mit ihrem dritten Wurf fertig war, hatte Octavia ihren Wein ausgetrunken. Sie stolzierte mit hoch erhobenem Haupt auf ihren Diskus zu. Wenn sie etwas von dem Wein spürte, dann konnte sie es eindrucksvoll verbergen.

Sie hob den Diskus auf, schleuderte ihn in Richtung der Statuen … und verfehlte.

Und wieder. Und wieder.

Ich atmete erleichtert aus. Vor allem, weil Antonia eine Sekunde später ihre erste Statue umwarf.

Unglücklicherweise traf Octavias nächster Wurf die mittlere Statue auf Bauchhöhe. Ein lauter Knall hallte durch die Arena, als die Statue in Stücke zersprang und zu Boden fiel.

So ging es minutenlang weiter, beide verfehlten und zerstörten die Statuen wie zufällig. Aber Antonia wurde mit jedem Wurf schwerfälliger. Ihr Gesicht war leuchtend rosa. Ab und zu landete sie einen Volltreffer, aber sie wurde immer langsamer.

Ehe ich mich versah, hatte Octavia nur noch zwei Statuen übrig, und dann nur noch eine. Sie hob ihren Diskus auf, hielt ihn siegesgewiss in die Luft und schleuderte ihn gegen die Statue. Er traf sie genau in der Mitte. Der Stein explodierte in tausend Stücke.

Antonia ließ ihren Diskus fallen und setzte sich auf den Boden, nahm den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen.

Mein Magen sank mir bis auf die Füße.

„Octavia hat die erste Runde gewonnen!“, verkündete Bacchus mit wildem Blick, während er sein Zepter auf die Statuen richtete. Sie setzten sich wieder zusammen und richteten sich auf, als wäre ihnen nichts zugestoßen. „Antonia wird nun in die Loge der Auserwählten zurückkehren und sich nach hinten stellen, um zu zeigen, dass sie aus dem Wettbewerb ausgeschieden ist. Octavia, wähle du die beiden Auserwählten aus, die als Nächstes gegeneinander antreten werden.“

„Nichts einfacher als das.“ Octavia lächelte, warf ihr Haar über die Schultern und sah mich an, als hätte sie den Wettbewerb bereits gewonnen. „Ich wähle Cassia, die Auserwählte Kämpferin der Ceres, und Julian, den auserwählten Kämpfer des Mars.“

Mit seiner extremen Kraft hatte Julian Cassia schnell aus dem Wettbewerb geworfen. Für ihn war das Diskuswerfen ein Kinderspiel. Cassia hatte kaum eine Chance.

Julian zögerte nicht lange und ließ in der nächsten Runde Octavia gegen Emmet antreten.

Die beiden marschierten selbstbewusst zu ihren Bahnen. Sie besaßen sogar die Frechheit, sich gegenseitig ein High Five zu geben, bevor sie ihre Plätze einnahmen.

Bacchus zählte wieder ab. Emmet begann, seinen Wein zu trinken, und Octavia umgab ihren Kelch erneut mit Magie. Emmet trank seinen Wein und begann mit dem ersten Wurf. Seine Zielgenauigkeit war nicht schlecht, wenn auch nicht so perfekt, wie sie es mithilfe seiner Macht über die Luft gewesen wäre. Er schaffte es gerade einmal, eine Statue umzuwerfen, ehe Octavia ihren Wein ausgetrunken hatte und zu ihrem Diskus hinüberging.

Sie ging so aufrecht wie zuvor, immer noch unbeeindruckt vom Wein, obwohl es schon der zweite Becher gewesen war, den sie geleert hatte. „Lass nur“, sagte sie zu Emmet, nachdem er eine weitere Statue verfehlt hatte. „Ich benutze meine Magie, um den Alkohol aus dem Wein zu verdampfen. Dieser Wettbewerb gehört mir.“

Wut schoss durch meine Adern, und mit ihr Elektrizität. Das war alles andere als fair. Aber genau genommen war es kein Betrug. Bacchus hatte vorgeschrieben, dass sie die gesamte Flüssigkeit in ihren Bechern trinken mussten. Wenn der Alkohol aus dem Wein verdampfte, war er nicht länger Teil dieser Flüssigkeit. Der Wettbewerb war wieder zu Octavias Gunsten gestaltet worden.

Die Blitze knisterten intensiver unter meiner Haut. Aber ich verlangsamte meine Atmung und gab mein Bestes, mich an Sorchas Ruhe zu erinnern. Ausraster würden mir und meinen Verbündeten nur schaden. Ich musste meine Magie unter Kontrolle halten.

Julian ist noch im Wettbewerb, erinnerte ich mich. Er ist stark. Er kann Octavia besiegen. Und ich habe auch noch Bridget auf meiner Seite.

Emmet schleuderte seinen Diskus nach vorne und warf eine weitere Statue um. „Danke für das Angebot“, sagte er zu Octavia. „Aber ich bin hier, um mich zu beweisen.“

Octavia knurrte und zerstörte eine weitere Statue.

Die Runde dauerte nicht lange, und das Ergebnis war knapp. Aber Octavia schlug ihre Statuen zuerst nieder.

„Als Nächstes wähle ich Julian, den auserwählten Kämpfer des Mars“, sagte sie. „Er wird gegen Cillian antreten, den auserwählten Kämpfer Plutos.“

Bei Cillians Namen erstarrte ich. Offenbar war es Octavia egal, ob sie Plutos unberechenbaren Auserwählten verärgern würde. Das hieß, sie wollte Julian unbedingt aus dem Wettbewerb werfen.

Komm schon, Julian, dachte ich, als er und Cillian auf die Fahrbahn traten. Du schaffst das.

Sie leerten gleichzeitig ihre Weinkelche. Dann gingen sie zu ihren Diskussen, und glücklicherweise war Julian noch immer stabil auf den Beinen.

Ich hielt den Atem an, als sie ihre ersten Würfe machten.

Julian zerstörte gleich beim ersten Versuch eine seiner Statuen.

Cillian verfehlte. Und wie. Sein Diskus wäre ins Publikum geflogen, wenn es keine magische Schutzwand um die Bahnen gegeben hätte.

Es war an der Zeit, sich die Diskusse zurückzuholen, und Julian rannte, wie es alle anderen Auserwählten auch getan hatten. Cillian joggte leichtfüßig zu seiner Bronzescheibe.

Seine lässige Haltung schockierte mich. Offenbar wollte er gar nicht zum Kaiser der Villa werden. Dafür gab es eine ganze Reihe möglicher Gründe. Aber das war mir egal. Alles, was zählte, war die Erleichterung, als Julian seine letzte Statue zerstörte und Cillian zurück zu unserer Loge schlenderte, um sich zu den anderen Ausgeschiedenen zu stellen.

Als Nächstes wählte Julian Octavia und Pierce aus.

„Ich weiß ganz genau, was hier läuft.“ Octavia funkelte Julian bösartig an, während sie und Pierce zu ihren Plätzen eilten.

Warum hatte Julian sich derart auf Octavia eingeschossen? Sie hatte es auf mich abgesehen, nicht auf ihn. Indem er eine Show daraus machte, sie aus dem Wettbewerb zu werfen, machte er sich selbst zur wandelnden Zielscheibe.

Er tut es, um mich zu beschützen.

Mein Herz schlug schneller, aber ich schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Schließlich gab es haufenweise andere Gründe für Julians Verhalten. Und selbst wenn er versuchte, mich zu beschützen, dann nicht, weil er sich um mich sorgte. Sondern weil er dachte, ich sei ein Gewinn für unser Bündnis. Indem er mich beschützte, schützte er sich selbst. Das war alles.

Octavia und Pierce nahmen ihre Becher in die Hand. Aber nachdem Bacchus abgezählt hatte, trank keiner von ihnen. Stattdessen setzten sie beide ihre Magie ein. Pierce’ orangefarbene Magie umgab seinen Kelch, so wie Octavias blaue Magie den ihren umgab.

Feuer. Pierce’ Gabe war die Macht über das Feuer. Hitze verdampfte Alkohol.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Beinahe hätte ich Julian zugejubelt. Pierce gegen Octavia antreten zu lassen, war genial. Denn sie würden beide nüchtern kämpfen.

Ich lehnte mich vor, mein ganzer Körper war angespannt. Beide zerstörten gleich beim ersten Anlauf jeweils eine Statue. Octavia hatte nach so vielen Runden den richtigen Schwung, und Pierce war einfach eine Kraft, mit der man rechnen musste.

Wenige Runden später gab es auf beiden Bahnen nur noch jeweils eine Statue.

Das gesamte Publikum war auf den Beinen und sah gebannt zu.

Pierce und Octavia schleuderten zeitgleich ihre Diskusse, und beide Statuen explodierten auf einmal und brachten die Menge zum Schweigen.

„Wow!“ Bacchus richtete sein Zepter auf die Kugeln, die überall in der Arena schwebten, und fügte sie zu einer riesigen Monsterkugel über seinem Kopf zusammen. „Es sieht so aus, als ob wir uns das genauer ansehen müssen, um unseren Gewinner zu ermitteln!“

Ein holografisches Bild flackerte in der Kugel auf – eine Rückblende auf Pierce und Octavia kurz vor ihren letzten Würfen. Wieder flogen ihre Diskusse auf die Statuen zu. Doch kurz vor dem Einschlag verlangsamte sich die Aufzeichnung, sodass sich die Diskusse so träge bewegten, als würden sie auf der Stelle schweben. Die Diskusse krochen in Zeitlupe auf die Statuen zu, und ich hielt den Atem an, ebenso wie der Rest der Menge.

Einer der Diskusse traf seine Statue eine Viertelsekunde vor dem anderen.

„Octavia!“ Bacchus’ Stimme erhob sie über den Jubel der Menge. Mein Magen verkrampfte sich, und jeder Knochen in meinem Körper wurde hohl, als sie ihre Arme zum Sieg hob. „Du hast auch diese Runde gewonnen. Wen lässt du als Nächstes antreten?“


KAPITEL 26
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Octavias Wahl fiel erneut auf Julian. Sie ließ ihn gegen Bridget antreten.

Julian gewann, konnte danach aber nur Felix gegen Octavia ins Rennen schicken, denn außer den beiden waren alle Auserwählten bereits aus dem Wettbewerb ausgeschieden. Gegen Felix gewann Octavia ohne Mühe.

Jetzt standen nur noch Julian und Octavia im Wettbewerb um die Kaiserkrone. Nun, Julian stand mehr oder weniger. Er hatte bereits drei riesige Becher von Bacchus’ wahnsinnig starkem Wein getrunken. Er schwankte, während er in einer krummen Linie zum Ende seiner Bahn schlurfte, seine Augen waren müde und unkonzentriert. Als er das Podest erreicht hatte, stützte er sich mit einer Hand auf dessen Kante, um das Gleichgewicht zu halten.

Komm schon, Julian, dachte ich. Nur noch eine Runde. Du schaffst das. Er musste es schaffen. Mein Überleben bei den Spielen hing davon ab.

Bacchus zählte rückwärts, und Julian und Octavia griffen nach ihren Bechern. Wie immer benutzte Octavia ihre Magie, um den Alkohol aus dem Wein zu verdampfen. Julian starrte in die Mitte seines Kelches und verzog die Mundwinkel, als würde ihm gleich schlecht werden. Aber er hob ihn trotzdem an die Lippen und stürzte die Flüssigkeit tapfer hinunter, wenn auch viel langsamer als zuvor.

Selbst Octavia warf nach dem Verdampfen des Alkohols einen angewiderten Blick in ihren Becher. Auch ohne den Alkohol stellte allein die schiere Menge an Flüssigkeit, die sie zu sich nehmen mussten, ein Problem dar. Aber auch sie leerte ihren Kelch, ungefähr zur selben Zeit wie Julian.

Julian stützte seinen Kopf in die Hände, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich wieder zu fassen. Währenddessen hob Octavia ihren Diskus vom Boden auf und schleuderte ihn in Richtung der Statuen.

Die erste Statue zerbrach in zwei Hälften und die Menge jubelte vor Begeisterung. Sie wollten, dass Octavia gewann. Sie war ein Monster, aber sie wünschten ihr Glück. Es war zum Haareraufen!

Elektrizität durchströmte mich vor lauter Frustration, und bevor ich verarbeiten konnte, was geschah, explodierten meine Blitze aus meinen Händen.

Sie prallten gegen eine unsichtbare Wand vor unserer Loge und verpufften. Die Leute im Publikum sahen in meine Richtung und lachten. Also schoss ich einen weiteren Blitz ab, und noch einen, und noch einen. Jeder Blitz ließ ein wenig von meiner aufgestauten Wut frei, aber das spielte keine Rolle. In diesem magischen Glaskasten war ich so gut wie machtlos.

Nach ein paar weiteren Versuchen ballte ich keuchend die Fäuste und blickte in die Menge. Kaum einer von ihnen schaute mehr in meine Richtung. Sie waren alle auf Julian und Octavia konzentriert.

Dann entdeckte ich zwei bekannte Gesichter schräg gegenüber, weit hinten in den unteren Rängen. Finn und Bryan. Die Feen, die mich in den Tagen vor den Spielen trainiert hatten. Sie starrten mich eindringlich an, ihre Augen hart und warnend.

Ihr Anblick ließ mich erstarren. Ich musste an meine Ausbildung zurückdenken. Was hätten sie mir in diesem Moment geraten? Sie hätten mich ermahnt, mich zu beherrschen. Mich daran erinnert, dass ich Julian mit diesem Ausbruch nicht geholfen hatte. Alles, was ich tat, war mich selbst und meine Bündnispartner noch mehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu stellen – und damit ins Visier der anderen.

Selbst wenn Octavia Kaiserin der Villa wird, bedeutet das nicht mein Ende, sagte ich mir. Wenn sie mich in die Arena schickt, werde ich mich nicht einfach hinlegen und sterben. Ich werde kämpfen, und ich werde überleben – koste es, was es wolle.

Ich setzte mich aufrechter hin und richtete meinen Blick wieder auf Octavia und Julian. Octavia hatte vier Statuen zu Fall gebracht, Julian zwei. Das war alles andere als ideal. Aber trotz Octavias Vorsprung war der Wettbewerb erst dann zu Ende, wenn einer von ihnen den goldenen Kranz auf dem Kopf trug. Julian konnte immer noch gewinnen.

Doch der Alkohol hatte ihm übel zugesetzt. Er war schweißüberströmt und konnte nicht mehr richtig zielen. Also verließ er sich auf seine rohe Kraft, um ans Ziel zu kommen. Er warf den Diskus so schnell und heftig wie er konnte, rannte los, um ihn zu holen, und wiederholte den Vorgang immer und immer wieder. Er hielt kaum inne, abgesehen von ein paar stolpernden Schritten auf dem Weg zum Diskus und zurück.

Auf diese Weise gelang es ihm, binnen kurzer Zeit eine beträchtliche Anzahl von Statuen zu zerstören.

Octavia war langsamer. Aber sie war zielsicher. Sie zerstörte eine Statue nach der anderen. Bis sie schließlich alle in Trümmern auf dem Boden lagen.

Julian fiel auf die Knie und ließ seine Stirn auf den Boden sinken. Er hämmerte seine Fäuste in die Erde, und die ganze Arena bebte unter der Wucht seiner Kraft.

Die Niederlage brach nun auch über mich herein. Ich saß wie erstarrt auf dem Thron und sah zu, wie Octavia ihren Pferdeschwanz löste und ihr dunkles Haar ausschüttelte, damit es ihr elegant über die Schultern wehte, während die Menge ihren Namen brüllte.

Das kann nicht wahr sein.

Das kann doch einfach nicht wahr sein.

Bacchus brachte seinen Wagen vor ihr zum Stehen und hob seinen Weinkelch zum Toast. „Herzlichen Glückwunsch an unsere neue Kaiserin der Villa – Octavia, die auserwählte Kämpferin des Neptun!“, rief er, und die Menge jubelte und prostete ihm zu. „Tritt vor den Thron in der Loge der Auserwählten, wo die bisherige Kaiserin der Villa dich mit dem goldenen Kranz krönen wird.“

Octavia kam mit einem breiten Grinsen auf mich zu. Ich hielt ihrem Blick stand, um nicht schwach zu wirken. Sollte sie doch in der nächsten Woche die Macht haben. Ich weigerte mich, mich von ihr brechen zu lassen. Ich würde das irgendwie durchstehen. Ich hatte keine andere Wahl.

Ihr Gesicht war von einer Mischung aus Schweiß und Staub bedeckt. Der Schmutz sah aus wie Kriegsbemalung. Auch während sie sich vor mir hinkniete, blieben ihre gefährlichen, ozeanblauen Augen auf mich gerichtet.

Meine Handflächen summten vor Elektrizität. Es wäre so einfach, nach vorne zu greifen und sie an Ort und Stelle zu pulverisieren. Der Gedanke ließ meine Magie aufleuchten, meine Hände und Arme glühten vor lauter Blitzen, die sie durchzogen.

„Du willst mich umbringen.“ Sie lächelte süßlich, aber ihre Stimme war voller Gift. „Tu es. Ich fordere dich heraus. Tu es, und wir werden beide sterben.“

Ekel stieg in meiner Kehle auf. Denn sie hatte recht. Ich hatte tatsächlich an Mord gedacht.

Ich wandte meinen Blick von ihr ab. Meine Brust fühlte sich hohl an, während ich die johlende Menge um uns herum beobachtete. Ich werde sie nicht gewinnen lassen.

Ich war gegen meinen Willen in diese Spiele gedrängt worden. Und ich weigerte mich, mich in ein Monster verwandeln zu lassen. Selbst wenn ich gezwungen sein sollte, zu töten, würde ich es mit schwerem Herzen tun, nicht mit blutrünstiger Freude.

Meine Elektrizität schwächte sich zu einem leisen Pochen ab, bis die glühenden Blitze von meiner Haut verschwanden.

„Du magst bei den Spielen meine Feindin sein“, sagte ich und griff nach oben, um den Kranz von meinem Kopf zu heben. „Aber das bedeutet nicht, dass du den Tod verdienst.“

Selbst als ich den Kranz sanft auf Octavias Kopf setzte, sah sie so kampflustig aus wie immer.

„Es ist mir egal, für wie ‚besonders‘ dich alle halten.“ Sie kniff die Augen zusammen, als ob sie alles an mir abstoßen würde. „Sicher, du hast vielleicht mächtige Magie. Aber dein Herz ist weich. Und das wird dich umbringen.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, wandte sie mir den Rücken zu, hob die Arme und badete im Applaus.

Jetzt war es real. Octavia war offiziell Kaiserin der Villa. Und ich musste damit rechnen, am Ende der Woche im Kolosseum zu stehen und um mein Leben zu kämpfen.
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Das abendliche Bankett zu Ehren Octavias war die reinste Tortur.

Julian und ich saßen uns gegenüber, keiner von uns sprach ein Wort. Felix saß neben Octavia und achtete darauf, dass ihr Weinglas immer voll war. Pierce und Emmet saßen ebenfalls in ihrer Nähe und scherzten und alberten miteinander wie Brüder.

Sogar Bridget und Cassia taten so, als wollten sie sich mit Octavia versöhnen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken – natürlich wollten sie vermeiden, in die Arena geschickt zu werden. Aber das änderte nichts daran, dass es sich jedes Mal, wenn eine von ihnen mit ihr plauderte, wie ein Messer des Verrats anfühlte, das sie mir in den Rücken stachen. Wieder und wieder und wieder.

Der Einzige, der so still war wie Julian und ich, war Cillian. Er saß einfach nur da, stocherte in seinem Essen und starrte den Rest von uns mit seinen unheimlichen Augen an. Sein Blick war dunkel wie die Nacht.

Nach dem Essen lief Octavia auf dem Weg zur Kaiser-Suite an mir vorbei. „Versuch gar nicht erst, zu mir hochzukommen und mit mir zu reden“, sagte sie. „Ich werde dich nicht reinlassen. Am besten sparst du dir deine Energie, denn nichts, was du sagst oder tust, wird mich umstimmen.“

Ich zweifelte keine Sekunde daran. Und sie hatte recht damit, dass ich meine Energie sparen sollte. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun. Ich musste lernen, meine Magie zu beherrschen, um in der Arena eine Chance zu haben.

In dieser Nacht lag ich in dem riesigen Zimmer, das ich mit den anderen Mädchen der Villa teilte, und wartete darauf, dass sie einschliefen. Sobald ich mir dessen sicher war, schlich ich mich hinaus, ging zum Zimmer der Jungs und drückte mein Ohr an ihre Tür. Auch dort war alles ruhig. Oben in Octavias Suite war das Licht ebenfalls aus. Nach dem heutigen Wettbewerb waren sie alle erschöpft – oder verkatert. Für mich war das die perfekte Gelegenheit.

Ich schlich mich zum Hinterhof der Villa. Er war eingezäunt – so wie der Rest des Gebäudes –, aber die größte Freifläche, die wir hatten. Das Polarlicht tanzte wunderschön am Himmel, eine atemberaubende Mischung aus Grün-, Rosa- und Violetttönen.

Ich lief zum Ende des Hofes, bis in die Nähe des Zauns, da ich nicht riskieren wollte, jemanden zu wecken.

Wenn ich doch nur Hexenkräfte hätte. Dann könnte ich einen Schallschutzzauber sprechen und dafür sorgen, dass mich niemand hört.

Aber ich hatte keine Hexenkräfte. Also musste ich einfach das Beste aus dem machen, was ich hatte. Und überhaupt: was würden die anderen tun, wenn sie mitbekämen, dass ich mich auf den Kampf vorbereitete? Mich umbringen? Das hatten sie ohnehin vor. Ich hatte also wirklich nichts zu verlieren.

Der Hinterhof war voller Bäume mit belaubten Ästen, die wie Regenschirme herabhingen. Vereinzelt lagen Stöcke und Zweige auf dem Rasen verstreut. Damit konnte ich arbeiten. Ich sammelte einige der Stöcke ein, legte sie in einer Reihe auf den Boden, kniete mich hin und rieb meine Hände aneinander.

Okay, Blitz. Zeit, dein Ding zu machen.

Ich bündelte die Funken, die durch meinen Körper surrten, bis meine Hände und Arme vor Kraft glühten. Im Training war das immer der Moment gewesen, in dem ich ein Objekt berührte und es zu Asche zerfallen ließ. Aber ich hatte bei den Spielen schon mehrfach bewiesen, dass ich zu so viel mehr fähig war. Ich musste nur lernen, meine Kraft zu kontrollieren.

Ich streckte meinen Arm gerade vor mir aus und stellte mir vor, wie ein Blitz aus meiner Handfläche schoss, geradewegs auf den ersten Stock zu. Das Licht in meiner Hand flackerte und erlosch.

Ernsthaft?

Ich starrte den Stock an und dehnte meine Finger ein paar Mal, so als wären sie kaputte Werkzeuge, die ich reparieren könnte, indem ich ein bisschen an ihnen herumfummelte.

Wieder passierte nichts.

Ich versuchte noch ein paar Mal, meinen Strom zu sammeln, und wartete, bis er heller und stärker summte, bevor ich ihn auf die Stöcke losließ. Aber so sehr ich auch versuchte, die Blitze aus meinen Handflächen zu drücken … sie wollten einfach nicht rauskommen.

Lass dich nicht unterkriegen, sagte ich mir, stand auf und streckte mich. Das waren nur deine ersten paar Versuche. Du hast doch nicht gedacht, dass du das auf Anhieb schaffst, oder?

Nun, nachdem mir die Blitze bei den Spielen so leicht gefallen waren – doch, irgendwie schon. Aber während der Wettkämpfe war ich von Emotionen getrieben gewesen. Von Wut und Verzweiflung.

Das war es, was jetzt fehlte. Emotionen. Ich hatte mich so sehr auf die tatsächliche, physische Magie in mir konzentriert, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, was in meinem Inneren vor sich ging.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, gab es dafür einen Grund. Denn wenn ich dem Schmerz und der Wut nachgab, fürchtete ich, dass sie mich verzehren, mich bis zur Unkenntlichkeit verändern würden. Bis ich mich in die rücksichtslose Mörderin verwandelte, die ich nicht sein wollte. Vor der ich Angst hatte … Das durfte nicht passieren.

Ich fühlte mich wie eine tickende Zeitbombe, die nur darauf wartete, zu explodieren. Würde ich am Ende aus den Spielen ausscheiden, weil meine Magie mehr Kontrolle über mich hatte als ich über sie? Das durfte ich unter keinen Umständen zulassen.

Ich musste mich also auf meine Gefühle einlassen, ohne ihnen nachzugeben. Dann sollte ich in der Lage sein, die Blitze zu kontrollieren.

Ich kniete mich wieder hin und holte tief Luft. Ich konnte das schaffen.

Doch bevor ich meinen Strom wieder sammeln konnte, knackte hinter mir ein Zweig.

Ich stand sofort auf und drehte mich um. Mein Blick traf auf Julians eisblaue Augen.

„Was machst du hier?“, fragte ich und verbarg meine Hände hinter dem Rücken. „Solltest du nicht schlafen?“

„Solltest du nicht schlafen?“ Er hob herausfordernd eine Augenbraue.

„Warum bist du so frustrierend?“, stöhnte ich und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.

Er legte den Kopf schief. „Hast du gerade … mit dem Fuß gestampft?“

„Oh Mann.“ Ich stöhnte und blickte zum Polarlicht hinauf, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. „Hör auf, meine Fragen mit Fragen zu beantworten.“

„Warum?“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.

„Du nervst“, sagte ich. „Und ich gehe jetzt rein.“

„Warte.“ Er streckte seine Hand aus und legte sie um meinen Arm, um mich aufzuhalten.

Ich erstarrte, und als er begriff, was er gerade getan hatte, zog er seine Hand wieder zurück.

„Tut mir leid“, murmelte er und blickte zu Boden. „Das hätte ich nicht tun sollen.“

Ich war fassungslos. War der mächtige auserwählte Kämpfer des Mars gerade in Verlegenheit gebracht worden?

Niemals. Das war nur gespielt. Er war gut im Schauspielern. Das hatte er mir bewiesen, als er mich mit einem Trick dazu gebracht hatte, ihm zu vertrauen. Um mich zu entführen. Bei der Erinnerung ballte ich die Fäuste und starrte ihn an, als wäre er die Ausgeburt des Teufels.

Wenn er nur nicht mit diesen fesselnden, intensiven Augen zurückgestarrt hätte. Er sah so verletzlich aus. Verdammter Julian und seine Augen. Wenn er mich nicht so angesehen hätte, hätte ich ihn vielleicht so hassen können, wie er es verdiente. Stattdessen hasste ich mich dafür, dass ich ihn nicht hasste.

Sehr verwirrend.

„Ich bin hierher gekommen, um zu üben“, sagte er plötzlich.

Ich wich zurück, erschrocken über sein plötzliches Eingeständnis. „Was üben?“

„Schwertkampf“, sagte er schulterzuckend, als hätte ich selbst darauf kommen müssen.

„Aber du bist der auserwählte Kämpfer des Mars!“, protestierte ich. „Du bist ein Naturtalent im Schwertkampf. Du brauchst nicht zu üben.“

„Jeder muss üben.“ Sein dämliches Lächeln war genauso hypnotisierend wie seine Augen. „Sogar der auserwählte Kämpfer des Mars. Und anscheinend auch die auserwählte Kämpferin des Jupiter.“ Er nickte mir zu, wie um mich herauszufordern.

„Ich übe nicht“, log ich. „Ich bin nur hierher gekommen, um … etwas Luft zu schnappen.“

An seinem amüsierten Blick konnte ich ablesen, dass ich genau so eine schlechte Lügnerin war, wie ich vermutet hatte. Ich stand einfach nur da wie ein stummer Idiot, unfähig, etwas zu sagen, um die Lüge überzeugender klingen zu lassen. Ich kniff die Augen zusammen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.

„Perfektes Timing also.“ Er brach das Schweigen zwischen uns, und immerhin hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können. „Es ist immer besser, mit einem Sparringpartner zu trainieren. Bist du dabei?“ Er zog zwei schimmernde Schwerter aus dem Nichts und hielt mir eines hin.

Ich hielt meinen Blick regungslos auf das Schwert gerichtet. Ein Teil von mir wollte es nehmen und meine Wut mit dem befriedigenden Klirren der Klinge loswerden. Ein anderer Teil von mir machte sich Sorgen, dass ich Julian weiter anhimmeln und mich noch mehr zum Idioten machen würde, als ich es ohnehin schon tat. Wenn ich in seiner Nähe war, fiel es mir schwer, logisch zu denken – und zu sprechen. Es war viel zu einfach, sich in seiner magnetischen Aura zu verlieren.

Ich hatte diesen Fehler schon einmal begangen. Und nicht vor, schon wieder das naive Mädchen zu sein, das sich in ihn verliebte.

„Du weißt doch, wie man mit einem Schwert kämpft“, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Oder?“

„Natürlich weiß ich das.“ Ich hielt seinem Blick stand. „Ich bin auf einer magischen Insel aufgewachsen – und hatte keine Magie. Mit dem Schwert umgehen zu lernen, war das Einzige, was ich tun konnte, um mich irgendwie verteidigen zu können.“

„Na, wunderbar.“ Er hielt sein Schwert höher und wartete eindeutig darauf, dass ich meines in die Hand nahm. „Dann lass uns loslegen.“

Doch als ich die Klinge ansah, stieg Misstrauen in meiner Brust auf. „Warum willst du mit mir üben?“, fragte ich. „Du weißt, dass Octavia uns wahrscheinlich beide in die Arena schickt. Richtig?“

Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, verstand ich sein Motiv. Er versuchte nicht, mir zu helfen. Er versuchte, meine Schwachstellen herauszufinden.

Ich war so ein Idiot. Ich hatte schon wieder zu lange mit ihm geredet. Sicher, Julian und ich waren letzte Woche noch ein Bündnis eingegangen. Aber jetzt, wo Octavia die Kaiserin der Villa war, hatte sich alles geändert.

Ich konnte niemandem trauen. Schon gar nicht Julian, wenn man bedachte, was für eine nervige, frustrierende Wirkung er auf meine dummen Gefühle hatte. Nicht nur, dass ich ihn auf der Erde geküsst hatte. Ich verwandelte mich in seiner Nähe auch noch in eine unbeholfene Idiotin. Offensichtlich war er sich seiner Macht über mich bewusst. Er wollte mich benutzen, um sein Überleben bei den Spielen zu sichern.

„Octavia schickt uns wahrscheinlich beide in die Arena“, stimmte er zu. „Das heißt, wir müssen lernen, zusammenzuarbeiten, damit wir denjenigen ausschalten können, der mit uns da drin landet.“

Mein Herz sprang mir in die Kehle. Ich wollte glauben, dass er aus diesem Grund mit mir trainieren wollte. Aber er hatte mich schon einmal auf diese Weise gelockt, nur um danach schnell wieder abzuhauen. Es gab keinen Grund, warum er dasselbe nicht wieder hätte tun sollen. Nein, er würde definitiv dasselbe noch einmal tun. Er war rücksichtslos. Ein auserwählter Kämpfer des Kriegsgottes.

Die einzige Person, der ich bei den Spielen vertrauen konnte, war ich selbst. Das durfte ich nicht vergessen.

Ich trat von dem Schwert zurück, mein Entschluss stand fest. „Ich lasse dich auf keinen Fall in meine Karten blicken“, sagte ich. „Ich bin müde und gehe jetzt wieder rein. Viel Spaß beim Üben mit dir selbst.“

„Oh, den werde ich haben.“ Er schenkte mir ein wissendes Lächeln, das auf etwas Gefährliches hindeutete. Als wollte er mir sagen: ‚Es ist noch nicht vorbei.‘

Ich ignorierte die Schmetterlinge in meinem Bauch und eilte zurück zur Villa, wobei ich mich zwingen musste, mich nicht noch einmal zu ihm umzudrehen.
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Der Tag war gekommen. Octavias Auswahlzeremonie.

Wir versammelten uns in der Bibliothek, vor dem lichterloh brennenden Kamin. Ich saß auf einem Sofa zwischen Cassia und Bridget. Cassia war so unruhig wie immer, Bridget unbeweglich wie eine Statue.

Heute Morgen hatte ich Bridget gefragt, ob sie Visionen gehabt hatte, die ihr sagten, wen Octavia für die Arena auswählen würde. Sie hatte nein gesagt. Aber so steif, wie sie nun dasaß – als wäre sie bereit für das, was kommen würde –, konnte ich nicht umhin zu vermuten, dass sie gelogen hatte.

Julian saß mir in einem Sessel gegenüber. Er schaute nicht in meine Richtung. Stattdessen unterhielt er sich ausgerechnet mit Antonia und Felix.

Hasst Julian Felix nicht?

Endlich öffneten sich die Türen. Wir drehten uns geschlossen um und sahen Octavia und Vesta hereintreten. Octavia wirkte in ihrem wunderschönen, ozeanblauen Kleid wie eine Königin. Sie trug jede Menge Goldschmuck, ähnlich dem, den ich letzte Woche getragen hatte. Ihr glattes dunkles Haar hing ihr majestätisch über den Rücken, und der goldene Kranz thronte auf ihrem Kopf.

Die Kugeln schwebten hinter ihr, um jede ihrer Bewegungen aufzuzeichnen.

Sie und Vesta erreichten den vorderen Teil des Raums, und Vesta stellte sie den Zuschauern vor. Das war natürlich nur Show, denn die Zuschauer wussten ja bereits, wer wir waren. Aber so wollte es eben die Tradition.

„Octavia“, fuhr Vesta fort. „Bitte nimm meinen Platz vor dem Kamin ein und triff deine Wahl.“

Octavia baute sich mit hoch erhobenem Kinn vor uns auf. Drei der Kugeln folgten ihr und blieben auf der Höhe ihrer Taille stehen.

„Ich berühre jede Kugel und werfe sie in die Luft“, so begann sie die Sätze, die alle Kaiser der Villa während der Zeremonie sagen mussten. „Das Gesicht eines Auserwählten wird in der Kugel erscheinen und damit verkünden, wen ich in die Arena schicke.“

Meine Brust zog sich zusammen, und die Zeit schien stillzustehen. Wenn nicht ein seltsames Wunder geschah und Octavia plötzlich beschloss, dass ich doch nicht ihr Feind Nummer eins war, erwartete ich, mein Gesicht in einer dieser Kugeln zu sehen.

Octavia griff nach vorne, schnappte sich die erste Kugel und warf sie in die Luft.

Mein Gesicht erschien als Hologramm in der Mitte.

Mein Kopf brummte, und alle Hintergrundgeräusche im Raum wurden gedämpft. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte kaum denken. Ich konnte nur noch entsetzt auf mein Gesicht in der Kugel starren.

„Selena, die auserwählte Kämpferin des Jupiter“, sagte Octavia und sah mich voller Vorfreude an. „Ich habe dich ausgewählt, weil du als erste auserwählte Kämpferin des Jupiter nicht einschätzbar bist. Das gefällt mir nicht. Und du gefällst mir auch nicht.“

Elektrizität durchströmte mich und holte mich aus meiner schockierten Trance heraus. „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, antwortete ich und klang dabei viel kontrollierter, als ich mich fühlte.

Sie grinste, griff nach der nächsten Kugel und schleuderte sie in die Luft.

Julian.

Ich schaute zu ihm hinüber, aber er starrte nur auf die Kugel. Sein ganzer Körper war angespannt. Dann sah er Octavia an und hielt ihre Augen mit einem tödlichen, herausfordernden Blick fest.

„Julian, auserwählter Kämpfer des Mars“, sagte Octavia. „Du hast im Wettbewerb um den Kaisertitel deutlich gemacht, dass du hinter mir her bist. Es wäre dumm von mir, dich diese Woche nicht in die Arena zu schicken.“

Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.

Sie wandte den Blick von ihm ab und griff nach der letzten Kugel. Doch anstatt sie sofort in die Luft zu werfen, hielt sie sie fest und starrte sie an. War sie immer noch unschlüssig über die dritte Person, die sie in die Arena schicken würde?

Bitte nicht Cassia oder Bridget, dachte ich und ballte die Fäuste in meinem Schoß. Oder Cillian. Natürlich wollte ich nicht gegen eine der beiden anderen Personen in meinem Bündnis kämpfen. Was Cillian anging … wenn man mich fragte, war eher er der Undurchschaubare unter uns, nicht ich. Mit seiner Stärke und seiner Magie konnte er gefährlicher sein als Julian und ich zusammen.

Nach ein paar angespannten Sekunden warf Octavia die letzte Kugel in die Luft. Sie ließ sich neben den anderen beiden über Octavias Kopf nieder, und ich erschrak beim Anblick des Gesichts, das uns entgegenstarrte.

„Bridget, auserwählte Kämpferin der Minerva“, verkündete Octavia, und Bridget blieb neben mir völlig regungslos. Ihre grauen Augen waren leer. „Du bist die einzige Auserwählte, die nicht in meine Suite gekommen ist, um einen Deal mit mir auszuhandeln. Abgesehen von Selena natürlich, der ich gesagt habe, sie solle es gar nicht erst versuchen.“ Sie grinste mich an und richtete ihren Blick wieder auf Bridget. „Auf dich habe ich es eigentlich nicht abgesehen. Aber wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, nehme ich an, dass du gegen mich bist. Vielleicht lässt sich dieser Eindruck im Laufe der Spiele beheben, vielleicht aber auch nicht. Doch ich hoffe, dass du deine Gabe der Prophezeiung nutzen kannst, um herauszufinden, wie du entweder Selena oder Julian diese Woche in der Arena schlagen kannst.“

Bridget erwiderte nichts. Auch Julian und ich blieben stumm.

Warum hatte Bridget nicht mit Octavia gesprochen, nachdem sie Kaiserin der Villa geworden war? Sie hätte versuchen können, einen Deal mit ihr auszuhandeln. Etwas, das sicherstellte, dass Julian und ich nicht gegen jemanden aus unserem Bündnis antreten mussten.

Bevor mir eine Antwort einfiel, trat Vesta neben Octavia hervor. Ihr Kleid hatte die gleiche Farbe wie die Flammen, die hinter ihr tanzten, und sie hielt ihre Hände andächtig verschränkt. Ihre langen Ärmel erinnerten mich an ein Engelsgewand. Sie sah uns der Reihe nach an. „Hat jemand dem etwas hinzuzufügen?“

„Das wird ein Wahnsinnskampf“, mischte sich Emmet ein und grinste, während die Kugeln schneller um ihn herumschwirrten.

„Ja, und wie!“ Pierce gab Emmet ein High Five. „Es ist Zeit, dass wir die volle Kraft von Selenas Magie in Aktion sehen.“

Alle außer Julian, Bridget und Cassia nickten und murmelten zustimmend.

Ich starrte wie betäubt auf meine Hände hinunter. So, wie mein Training gestern Abend ausgesehen hatte, erwartete sie eine große Enttäuschung.

Vor allem, weil ich mir nicht vorstellen konnte, mich gegen Bridget oder Julian zu stellen. Der Gedanke daran reichte aus, um mir den Magen zu verdrehen. Selbst nach dem, was Julian mir angetan hatte, wurde mir bei der Vorstellung, ihm wehzutun, schlecht. Er durfte nicht sterben. Das durfte er einfach nicht. Die bloße Möglichkeit einer Welt ohne ihn ließ eine tiefe Leere bis ins Innerste meiner Knochen sinken.

Wie soll ich das nur hinkriegen?

„Danke, Octavia.“ Vestas warme Stimme durchbrach meine Panik. „Diese Auswahlzeremonie ist hiermit beendet. Die drei Ausgewählten werden weiter in der Villa bleiben, bis wir alle in die Arena gehen.“ Sie wandte ihren Blick von den Kugeln ab und konzentrierte sich auf mich, Julian und Bridget. „Ich wünsche euch dreien viel Glück.“


KAPITEL 29

– Selena –

In dieser Nacht wartete ich wieder, bis alle schliefen. Dann ging ich in den Hinterhof, um weiter zu trainieren. Meine einzigen Zeugen waren die lästigen goldenen Kugeln. Ansonsten sah es so aus, als könnte ich dieses Mal in aller Ruhe üben.

Meine Stöcke waren noch genauso feinsäuberlich aufgereiht, wie ich sie am Vorabend zurückgelassen hatte. Interessant. Niemand sonst wagte sich so weit in den Hof zurück, aber Julian musste sie gesehen haben. Warum hatte er sie unangetastet gelassen?

Ich wusste es nicht, und ich versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Blitze zu sammeln und sie in Richtung der Stöcke zu schießen. Ich spürte die Magie in mir. Aber heute Abend lief es nicht besser als gestern. Ich starrte sogar auf die goldenen Kugeln und versuchte, die Wut heraufzubeschwören, die ich während der Wettkämpfe gespürt hatte. Aber auch das funktionierte nicht.

Wahrscheinlich, weil es kein Publikum um mich herum gab, das schrie, was für eine Enttäuschung ich sei. Und so sehr ich auch versuchte, es mir vorzustellen … es war einfach nicht dasselbe, wie wenn es tatsächlich geschah.

Nach dreißig Minuten erfolgloser Versuche hob ich einen der Stöcke auf und schleuderte ihn frustriert zurück auf den Boden. Es war hoffnungslos.

„Hast du Probleme, deine Magie zu zügeln?“, sagte eine vertraute Stimme hinter mir.

Julian.

Ich wirbelte herum. Er lehnte lässig gegen einen Baum.

Wie lange beobachtet er mich schon?

Offensichtlich lange genug, um zu erkennen, was ich versucht hatte.

„Warum schleichst du dich immer so an mich heran?“, fragte ich. „Ich hätte dich hören müssen.“

„Du warst konzentriert“, sagte er. „Und so leise zu sein, dass ich lautlose Angriffe starten kann, ist Teil meiner Kriegsgabe.“

„Oh“, sagte ich. „Das ist … praktisch.“

Das war ein weiterer Punkt, auf den ich achten musste, wenn wir uns in der Arena gegenüberstanden.

„Allerdings“, sagte er. „Aber jetzt bist du diejenige, die meinen Fragen ausweicht. Du kannst deine Magie nicht kontrollieren, oder?“

Wir wussten beide, dass er recht hatte. Aber warum musste er das so selbstgefällig sagen?

„Was geht dich das an?“, fragte ich schnippisch.

„Ich weiß, dass du mir nicht glaubst“, sagte er. „Aber ich will nicht, dass du am Ende der Woche in der Arena stirbst.“

„Du hast recht. Ich glaube dir nicht.“ Dabei wollte ein Teil von mir, dass er die Wahrheit sagte.

Diesen Teil von mir musste ich ebenfalls unter Kontrolle bringen.

„Nachvollziehbar.“ Er stieß sich vom Baum ab und ging auf mich zu. Mit jedem seiner Schritte wurde mein Atem flacher. Er blieb erst stehen, als uns nur noch ein paar Schritte trennten. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich dir helfen möchte, deine Blitze nach Belieben zu erschaffen?“

Ich beobachtete ihn, unsicher, was seine Motive waren. Er musste eine geheime Absicht haben. Vielleicht traute er es mir nicht zu und wollte mein Selbstvertrauen angreifen, bevor wir die Arena betraten. Vielleicht wollte er meine Stärken und Schwächen herausfinden, damit er wusste, wie er am besten angreifen konnte.

Während ich über sein Angebot nachdachte, ließ er mich nicht aus den Augen.

„Ich möchte dir helfen.“ Er hob seine Hände als Friedensangebot. „Ich schwöre es.“

Verdammt, er war einfach zu gut im Lügen.

„Warum solltest du mir helfen, wenn wir gegeneinander antreten müssen?“ Ich ballte meine Fäuste, meine Magie knisterte und funkelte unter meiner Haut. „Ich bin nichts für dich. Nur eine weitere Auserwählte, die dir im Weg steht. Und ich habe von uns allen den besten Grund, dich zu hassen, denn ich bin nur hier, weil du mich betrogen, entführt und verkauft hast. Du solltest dich vor mir in Acht nehmen. Nicht mir helfen.“

Meine Magie brannte hell, meine Hände und Arme glühten vor lauter Elektrizität, die durch meine Adern strömte.

Mach dir das zunutze.

Ich richtete meine Handflächen nach unten und drückte meine Magie mit allem, was ich hatte, durch sie hindurch. Zwei winzige Blitze schossen aus meinen Händen und schlugen auf dem Boden ein. Bruchteile von Sekunden später verpufften sie und hinterließen winzige verkohlte Krater. Dünne Rauchschwaden stiegen aus ihnen auf.

Ich erstarrte. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Dann entspannte ich mich wieder, atmete tief ein und genoss den rauchigen Geruch des Sieges.

„Sieh dir das an.“ Julian strahlte. „Ich helfe schon.“

„Nur weil deine bloße Existenz mich ankotzt.“

Er grinste, als hätte ich seinen Standpunkt unterstrichen. „Dann bin ich die perfekte Person, um dir zu helfen, deine Magie zu beherrschen“, sagte er.

Ich starrte ihn an und wartete auf einen Haken. Es musste einen Haken geben.

„Du tust das, weil du eine Art Deal mit mir machen willst, nicht wahr?“, fragte ich.

„Ich bin nicht hier, um einen Deal zu machen.“ Er schaute auf den Boden und scharrte mit den Füßen, als wäre er nervös. Dann sah er mir direkt in die Augen. „Aber ich hoffe, du akzeptierst meine Hilfe als Entschuldigung für das, was ich getan habe.“

„Im Ernst? Du hast mich gekidnappt und gegen Geld eingetauscht. Das werde ich dir nie und nimmer vergessen oder verzeihen.“

„Du hast recht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte zum zunehmenden Mond hinauf, als würde er ihn um Rat fragen wollen. „Ich wünschte, ich hätte die Münzen auf andere Weise bekommen können. Aber weißt du noch, was ich dir am Brunnen erzählt habe? Dass meine Schwester krank ist?“

„Ich erinnere mich.“

„Es war die Wahrheit“, sagte er. „Meine Schwester und ich waren noch sehr jung, als unser Vater für die Spiele auserwählt wurde. Er starb.“

„Das tut mir leid“, sagte ich aufrichtig. Denn ganz gleich, wie schrecklich Julian auch sein mochte, niemand hatte es verdient, in so jungen Jahren den Verlust eines Elternteils zu erleiden.

Er nickte und presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich wollte er nicht an seinen Vater denken. „Gleich danach wurde Vita, meine Schwester, krank“, fuhr er fort. „Eine chronische Magensache, genau wie ich es dir am Brunnen gesagt habe. Es gibt keine Heilung, aber es gibt Kräuter, die die Schmerzen erträglich machen. Teure Kräuter. Eine Zeit lang halfen uns unsere Freunde und Nachbarn und trugen so viel wie möglich dazu bei, dass sie ihre Medizin bekam. Aber als klar wurde, dass sie nicht geheilt werden kann, haben sie damit aufgehört. Wir haben in den letzten Jahren alles verscherbelt, was wir hatten. Und trotzdem war nie genug Geld da. Sie braucht diese Kräuter. Ohne sie …“ Er schüttelte den Kopf und schluckte, unfähig, fortzufahren.

„Und dann hast du irgendwann entschieden, dass dir jedes Mittel recht ist?“ Ich trat einen Schritt zurück, wich seinem Blick aber nicht aus. „Du bist zum Auftragskiller geworden?“

„So was in der Art“, sagte er, ohne sich dafür zu entschuldigen. „Aber ich jage nur Leute, die es verdienen.“

„Also bist du jetzt eine Art Todesengel.“ Das ließ ihn nicht besser klingen. Im Gegenteil, er klang immer mehr wie ein Ungeheuer.

„Ich bringe niemanden um“, sagte er scharf – so scharf, dass ich ihm glaubte. „Aber ich jage ihnen Angst ein. Mache ihnen klar, dass sie ihr Handeln überdenken sollten. Dass ihnen sonst jemand begegnet, der weit weniger gnädig ist als ich.“

„Gut“, sagte ich. „Aber du hast gesagt, dass du nur Leute verfolgst, die es verdient haben. Ich habe es nicht verdient.“

„Auch da hast du recht“, sagte er. „Aber das viele Gold, das Prinz Devyn mir angeboten hat …“ Er brach ab und rieb sich den Nacken, als ob er überlegte, wie er es am besten ausdrücken sollte. „Ich konnte es nicht ablehnen. In den letzten Monaten haben sich in der Anderswelt Gerüchte über eine wilde Seuche verbreitet. Angeblich hat sie ihren Ursprung tief in den westlichen Wildlanden. Aber wenn sie existiert, ist sie hier noch nicht ausgebrochen. Niemand hier hat jemals jemanden mit der Seuche gesehen – zumindest niemand, den ich kenne und dem ich vertraue.“

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere, weil es mir unangenehm war, wie offen er plötzlich war. „Was hat diese Seuche mit mir zu tun?“, fragte ich.

„Sie hat mit Vita zu tun“, sagte er. „Unsere Nachbarn fangen an zu reden. Sie glauben, sie könnte diese sogenannte Wilde Pest haben.“

„Aber das ist unmöglich“, sagte ich. „Du hast gesagt, die Gerüchte darüber sind erst vor einigen Monaten aufgekommen. Sie wurde krank, bevor es die Pest gab!“

„Wenn diese Pest überhaupt existiert“, sagte er. „Und ja, es ist lächerlich. Aber die Menschen lieben es, zu tratschen, und Gerüchte über die Wilde Pest machen ihnen Angst. Sie wollen diese Seuche weit, weit weg von sich halten. So, wie sie reden, fürchte ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie Vita aus der Zitadelle werfen – oder ihr noch Schlimmeres antun.“

Seine Augen verdunkelten sich, und ich erschauderte.

Ich wollte nicht glauben, dass seine eigenen Leute seine Schwester ermorden würden, weil sie eine chronische Magenkrankheit hatte. Aber das waren dieselben Leute, die uns zur Unterhaltung bis zum Tod kämpfen sehen wollten. Wahrscheinlich waren sie zu allem fähig.

„Wenn ich die Feenspiele gewinne, stehen Vita und meine Mutter unter dem Schutz der Kaiserin“, fuhr er fort. „Sie werden genug Geld bekommen, um ein komfortables Leben zu führen, bis ans Ende ihrer Tage. Vita wird ihre Medizin bekommen. Sie wird erwachsen werden, sich verlieben und schließlich eine eigene Familie gründen. Ich bin der Einzige, der ihr das bieten kann. Und genau das ist es, was ich vorhabe.“

Er war stark und entschlossen – als wäre es sein Schicksal, die Spiele zu gewinnen.

„Ich verstehe, warum du an den Feenspielen teilgenommen hast“, sagte ich. „Und so sehr ich es auch hasse, das zuzugeben – ich kann irgendwie verstehen, warum du Prinz Devyns Angebot angenommen hast. Du wolltest sicherstellen, dass deine Schwester und deine Mutter versorgt sind, während du weg bist.“

„Genau.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, hoffnungsvollen Lächeln.

„Aber indem du mich hierher gebracht hast, hast du mich quasi zum Tode verurteilt.“ Heiße Wut durchzuckte mich, und sein Lächeln verschwand augenblicklich. Wenn er glaubte, dass ich ihm aufgrund seiner rührseligen Geschichte verzeihen würde, dass er mein Leben ruiniert hatte, dann hatte er sich geschnitten.

„Ich weiß.“ Er griff nach mir, zog seinen Arm aber in letzter Sekunde zurück. „Ich bereue es, seit wir im Hof von Prinz Devyn gelandet sind und ich dich in deiner wahren Gestalt gesehen habe.“

„Ernsthaft?“ Mein Mund blieb ungläubig offen stehen, und ich schloss ihn eilig wieder. „Du sagst, wenn ich wirklich wie Torrence aussähe, würdest du es nicht bereuen? Du bereust es, weil … du mich hübsch findest?“

Es klang absurd, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was er sonst gemeint haben könnte.

Er schaute finster drein. „Wenn du das so sagst, klingt es schrecklich.“

„Weil es schrecklich ist.“

Die Kugeln schwirrten wieder schneller. Ich hatte mich an ihre Anwesenheit gewöhnt – aber während wir über die Wilde Pest gesprochen hatten, waren sie langsamer geworden und hatten schließlich ganz aufgehört, uns zu umkreisen. Offenbar war das Thema tabu.

„Vielleicht ist es das“, gab er zu, und ich wandte den Blick von den Kugeln ab, überrascht von der feurigen Leidenschaft in seinen eisblauen Augen. „Aber es ist die Wahrheit. Irgendetwas an dir …“ Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln, und währenddessen musterte er mich, als wäre ich ein schwieriges Rätsel.

Atemlos wartete ich darauf, dass er fortfuhr.

Fühlt er die gleiche Anziehungskraft zu mir, die ich zu ihm spüre? Das Gespräch, das ich letzte Woche mit Felix geführt hatte, schoss mir durch den Kopf. Könnten Julian und ich Seelenverwandte sein?

Unmöglich. Was für einen grausamen Scherz würde sich das Universum mit uns erlauben, wenn es uns erst zu Seelenverwandten machte und uns dann in einen Kampf auf Leben und Tod warf?

„Ich kann es nicht erklären.“ Er warf die Hände in die Luft. „Aber ich weiß, dass ich dich nicht töten kann, egal was passiert. Also bleibt mir nur eine Möglichkeit. Ich muss mit dir kämpfen.“

„Wenn du das so sagst, klingt es schrecklich“, sagte ich.

„Das ist es.“ Finsternis überzog sein Gesicht, und zum ersten Mal in dieser Nacht sah er mich an, als wäre ich der Feind. „Strategisch gesehen hat Octavia recht, dass deine Magie schwer einzuschätzen ist. Das Klügste für mich wäre, mit Bridget zusammenzuarbeiten und dich auszuschalten. Aber das kann ich nicht.“

„Du willst also, dass wir uns gegen Bridget zusammentun, um sie auszuschalten.“ Meine Kehle schnürte sich zu, ich konnte die Worte kaum aussprechen. „Du willst sie töten.“

„Mir gefällt das auch nicht“, sagte er. „Aber es ist unsere einzige Möglichkeit.“

„Nein“, widersprach ich. „Es ist nicht meine einzige Möglichkeit.“

Wir waren uns beim Sprechen so nahe gekommen, dass ich inzwischen die Wärme seiner Haut spüren konnte. Seine Nähe stellte alle möglichen verrückten Dinge mit meinem Herzen, meiner Lunge und meinem Kopf an, sodass mir beinahe schwindelig wurde. Ich versuchte, mich zu zwingen, gleichmäßig zu atmen, aber es war unmöglich. Meine Wangen wurden heiß, und ich wusste, dass sie mich verrieten.

Er hatte sogar den Mut, seine Hand auf mein Gesicht zu legen und mit dem Daumen leicht über meine Wange zu streichen. Er atmete scharf ein, als hätte ihn diese kleine Berührung zutiefst erschüttert.

Die Funken flogen durch mich hindurch. Nicht die wütende Sorte – die glückliche Sorte. Und so sehr ich auch wusste, dass ich es tun sollte, ich konnte nicht weggehen.

„Du könntest mich auch nicht töten“, murmelte er. „Leugne es, so viel du willst.“

Etwas Nasses lief mir über die Wange. Eine Träne.

Er fing sie mit seinem Finger auf, und ich wollte nichts mehr als mich in seine Arme zu werfen und mich von ihm trösten zu lassen. Wenn eine einzige Berührung mich so fühlen ließ, wie würde es sich dann anfühlen, in seinen Armen zu liegen? Ihn noch einmal zu küssen?

Unsere Lippen waren so nah. Nur ein paar Millimeter mehr …

Nein. Ich zog mich zurück und unterbrach den Kontakt zwischen uns. Kälte durchflutete meinen Körper. Er nutzt mich aus, genau wie damals am Springbrunnen. Wir sind keine Seelenverwandten. Wir sind Feinde. Und das darf ich niemals vergessen.

„Du hast recht. Ich will dich nicht umbringen“, sagte ich und wischte mir eine weitere Träne von der Wange. „Ich will niemanden umbringen.“

Der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. Wenn ich jetzt nicht wegging, würde ich mich völlig vor ihm blamieren. Ich konnte ihn das nicht sehen lassen. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich tröstete. Wer wusste schon, was dann zwischen uns passieren würde?

Stattdessen tat ich dasselbe wie gestern Abend.

Ich rannte weg.

Aber nicht ohne seine letzten Worte zu hören, bevor ich die Villa betrat.

„Ich habe alles ernst gemeint, was ich gesagt habe, Selena“, rief er mir über den Hof hinterher. „Und ich werde morgen genau hier auf dich warten. Denn wir werden zusammenarbeiten. Das ist die beste Chance, die wir haben, um diese Woche lebend zu überstehen.“


KAPITEL 30

– Torrence –

König Devin befahl uns, in unseren Hotelzimmern zu bleiben, bis wir zum Abendessen abgeholt wurden. Er sagte, es sei zu unserer eigenen Sicherheit. Keiner von uns glaubte ihm, aber da wir auf ihn angewiesen waren, taten wir, was er verlangte.

Ich fand in dieser Nacht kaum Schlaf. Denn ich wusste nicht, was er für uns bereithalten würde. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass unsere Königreiche verbündet waren. Jeder Schritt gegen uns wäre ein Schritt gegen Avalon. Und obwohl König Devin eine Schlange war, war er bestimmt nicht so dumm, einen Krieg zu beginnen, den er mit Sicherheit verlieren würde.

Am nächsten Morgen machte ich ein paar Fitnessübungen, soweit es der kleine Raum erlaubte. Es war anstrengend, da ich seit dem Bissen Brot auf Utopia nichts mehr gegessen hatte, aber es fühlte sich gut an, etwas Bewegung zu bekommen.

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Ich sprang mitten im Liegestütz vom Boden auf und schaute auf meine Uhr. Es waren noch Stunden bis zum Abendessen.

Vielleicht hatte König Devin beschlossen, großzügig zu sein und uns beim Mittagessen statt beim Abendessen das Brot brechen zu lassen? Ich hoffte es, hatte aber meine Zweifel.

„Wer ist da?“, fragte ich und bewegte mich vorsichtig auf die Tür zu.

Die Person auf der anderen Seite schwang die Tür auf, und ich wurde von dem metallischen Geruch eines Vampirs überwältigt.

Eine wunderschöne Frau mit perfekt gelocktem dunklem Haar stolzierte herein. Sie präsentierte jede Kurve ihres Körpers in einem engen weißen Kleid, das kaum ihren Hintern bedeckte. Sie war über und über mit Diamanten geschmückt, und ihre Stöckelschuhe waren so hoch, dass die Absätze jeden Moment abzubrechen drohten. Hinter ihr rollte ein kleines Gefolge ähnlich gekleideter Vampire eine schier endlose Reihe von Wagen hinein, alle voller Kleider, Make-up, Schmuck und verschiedener anderer Gegenstände.

„Ich bin Prinzessin Daniela.“ Die Frau begutachtete mich und rümpfte die Nase beim Anblick meiner Avalon-Trainingsuniform, meiner Turnschuhe und meiner zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare. „König Devin hat mich geschickt, um dich für das Abendessen vorzubereiten.“

„Aber das Abendessen ist erst in ein paar Stunden“, erwiderte ich.

„Genau“, sagte sie. „Und jetzt, wo ich dich sehe, wünschte ich, er hätte mich früher konsultiert.“ Sie wandte sich an ihr Gefolge, das geduldig auf ihr Kommando wartete. „Lasst uns sofort loslegen“, sagte sie. „Denn wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“

‚Sich für das Abendessen vorbereiten‘ bedeutete Maniküre, Pediküre, Strähnchen, eine Haarverlängerung, Wimpernverlängerung und kompliziertes Make-up. Meine neue Mähne wurde mit einem seltsamen Gerät gestylt, das die Haare ansaugte, um sie zu Locken zu trocknen.

Prinzessin Daniela saß auf dem Sofa am Fenster und nippte an ihrem dritten Glas Blut, während sie das Styling überwachte. Sie hatte jetzt schon so viel getrunken, wie ein Vampir am Tag zum Überleben brauchte. Wenn sie noch mehr trank, würde sie einen Schwips bekommen.

„Ist das ganze Zeug wirklich nötig?“, fragte ich.

„Natürlich ist es das“, sagte Prinzessin Daniela. „König Devin wird nicht dulden, dass eine ungestriegelte Frau an seinem Esstisch sitzt.“

„Redest du absichtlich so über Frauen, als wären wir Pferde?“, schnauzte ich.

„Die Frauen des Turms sind Vollblüter.“ Sie lächelte süß, ohne eine Miene zu verziehen. „Wir sind die Besten der Besten. Eine gepflegte Frau ist weitaus verführerischer, als es ein Mann je sein könnte. Warum sollten wir nicht für uns selbst sorgen und unsere Schönheit zu unserem Vorteil nutzen?“

„Ich weiß auch nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wegen einer Kleinigkeit, die man Selbstrespekt nennt?“

„Wie kommst du darauf, dass wir uns nicht selbst respektieren?“ In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe, als wollte sie mich warnen, auf meine Worte zu achten.

Aber nach all den Pinseln, Pinzetten und Klammern, mit denen ich malträtiert worden war, war meine Geduld schon seit einiger Zeit aufgebraucht. „Du tänzelst hier herum wie eine ausgestellte Süßigkeit, die darauf wartet, verschlungen zu werden“, sagte ich. „Du lässt dich von den Männern wie ein Objekt behandeln. Das ist ein Mangel an Selbstrespekt, wie ich ihn noch nie erlebt habe.“

„Ganz im Gegenteil“, sagte sie. „Wir benutzen unsere Schönheit, um die Männer dazu zu bringen, uns jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Und davon solltest du dir eine Scheibe abschneiden, wenn du willst, dass König Devin euch gibt, wofür ihr hergekommen seid.“

„Wer sagt, dass wir hier sind, um etwas von ihm zu bekommen?“

Sie trank die letzten Schlucke Blut aus ihrem Glas und machte sich nicht die Mühe, auf die Frage zu antworten. „Lass uns dein Kleid aussuchen.“ Sie stand auf und ging zum Rollwagen mit den winzigen Kleidern hinüber, betrachtete sie nacheinander und musterte mich. „Je mehr es deine Figur zur Geltung bringt, desto besser. Denn wenn du den König mit deiner Schönheit ablenken kannst, wird er dir ganz von alleine geben, was du begehrst.“


KAPITEL 31

– Torrence –

Prinzessin Daniela begleitete mich zu König Devins Quartier, und ich zog nervös am unteren Teil des hautengen roten Kleides, das sie mir aufgezwungen hatte. Nicht, dass es unten viel zu ziehen gegeben hätte. Es fühlte sich an, als hinge mein halber Hintern heraus. Durch die Haarverlängerungen waren meine Haare buchstäblich länger als das Kleid.

Obenherum war das Kleid nicht viel besser. Der Ausschnitt war so tief, dass meine Brüste – die in einem Push-up-BH steckten, der genauso gut ein Korsett hätte sein können – herauszupurzeln drohten. Sie wurden durch eine diamantene Halskette noch zusätzlich betont.

Das einzige, was mir an dem Outfit gefiel, waren die Stiefeletten. Sie waren schwarz mit roter Sohle, und mit silbernen Nieten besetzt. Ich hatte sofort darauf bestanden, sie zu tragen, als ich sie gesehen hatte, denn Pumps waren so gar nicht mein Stil. Und nachdem ich sie mit dem Spruch verzaubert hatte, den Tante Bella mir beigebracht hatte, um jeden Schuh bequem zu machen, waren sie trotz der Absätze so leicht zu tragen wie Turnschuhe.

Während ich den Flur entlangging, straffte ich meine Schultern und tat so, als wäre ich auf einem Laufsteg. Alles, was ich noch gebraucht hätte, um mich wie ein Model von Victoria’s Secret zu fühlen, waren ein Paar flauschige Flügel.

Ich muss dieses Outfit tragen, ob es mir nun gefällt oder nicht, sagte ich mir. Also kann ich es genauso gut rocken.

Vor einer geschlossenen Tür blieb Prinzessin Daniela auf einmal stehen. „Hier lasse ich dich zurück.“ Sie strich mir ein paar meiner neuen, langen Haare über die Schulter und schenkte mir ein kleines Lächeln. „Du siehst umwerfend aus. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du das, was du willst, auch bekommen wirst.“

„Danke“, sagte ich erschrocken. Hatte diese eiskalte Prinzessin mir gerade ein Kompliment gemacht?

„König Devin wird in zehn Minuten eintreffen“, sagte sie. „Viel Glück.“ Damit öffnete sie die Tür zum Speisesaal und gab mir ein Zeichen, einzutreten.

Reed, Thomas und Sage saßen bereits an dem langen Tisch. Sie alle drehten sich zu mir um. Ich hörte kaum, wie Prinzessin Daniela die Tür hinter mir schloss.

„Wow.“ Reed starrte mich an, seine Augen wanderten über jeden Zentimeter meines Körpers, als würde er mich zum ersten Mal sehen.

So lange hatte er mich noch nie angeschaut.

Frustration durchströmte mich, und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Es brauchte also nur so ein enges rotes Kleid, damit Reed endlich meine Existenz bemerkte.

Noch ärgerlicher war, dass Prinzessin Daniela vielleicht sogar recht hatte. Vielleicht war alles, was man brauchte, um einen Mann zum Schwärmen zu bringen, ein enges Kleid, einen Push-up-BH und ein Paar hoher Absätze.

„Warum machst du nicht ein Foto?“, sagte ich mit einem falschen, süßen Lächeln. „Das hält länger.“

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, offenbar sprachlos. „Tut mir leid. Du siehst einfach … anders aus. Das ist alles.“

Ich verdrehte die Augen. „Gewöhn dich nicht dran“, sagte ich und stolzierte zu dem einzigen leeren Stuhl, der nicht der am Kopfende war. Mein langes Haar rauschte hinter mir und ließ jede meiner Bewegungen größer und mutiger erscheinen. „Sobald wir diesen grässlichen Ort verlassen, ziehe ich wieder meine normalen Klamotten an.“

„Ich auch“, sagte Sage von der anderen Seite des Tisches. Ihre Umgestaltung war nicht annähernd so extrem wie meine. Ihr schwarzes Kleid war zwar genauso eng und winzig wie meins, aber ansonsten sah sie genauso aus wie vorher. Sie hatte keine wahnsinnig langen Haare oder glänzende Lippen. „Ich habe Absätze schon immer geliebt, aber diese hier fühlen sich an, als könnten sie mir die Knöchel brechen.“

„Ich habe einen Zauber, der das behebt“, sagte ich.

Sie wurde hellhörig. „Von Bella?“

Stimmt. Sage und Tante Bella waren Freundinnen.

„Genau“, sagte ich. „Es wird nur eine Minute dauern. Leg deine Füße auf den Tisch.“ Zwischen unseren Gedecken war jede Menge Platz, so dass sie keine Angst haben musste, eines der vielen Gläser umzustoßen.

„Reed – dreh dich weg“, sagte Sage, während sie ihre Füße auf den makellosen Marmortisch schwang. „Das Kleid ist nämlich kurz, und ich trage nicht viel darunter.“

Thomas warf Reed einen warnenden Blick zu, und Reed tat wie ihm geheißen. Anscheinend wusste der arrogante Magier sich doch respektvoll zu verhalten. Zumindest Thomas gegenüber.

Aber ich hatte genug über ihn nachgedacht. Es war an der Zeit, ein bisschen Spaß zu haben.

„In Ordnung.“ Ich rieb mir die Hände und konzentrierte mich auf Sages hohe, seidene Stöckelschuhe. „Das wird nicht lange dauern.“

Mit leiser Stimme sang ich die lateinischen Worte, während meine Kraft in mir aufstieg. Die violette Magie löste sich aus meinen Händen und formte sich zu zwei Kugeln, die in meinen Handflächen schwebten. Ich fuhr mit dem Singen fort und wob die Details des Zauberspruchs in meine Magie ein, um sie auf Sages Schuhe zu lenken.

In diesem Moment schwang die Tür auf, und König Devin stand da – in einer Anzugsjacke, die aussah, als wäre sie aus purem Gold gesponnen.

Ich sprang auf, und der Zauber flog mir aus den Händen.

Ups.

Die Zauberkugel prallte vom Fenster ab und versank ausgerechnet in König Devins Brust. Seine gesamte Jacke glühte violett auf, und die Magie verschwand.

So ein Mist.

Sage schwang ihre Beine vom Tisch, und ich ließ meine Hände sinken. Wir saßen alle vier kerzengerade, bereit, uns gegen einen möglichen Angriff zu verteidigen.

König Devin sagte nichts. Er blieb einfach, wo er war, und rückte seine Jacke zurecht.

„Hmm“, sagte er und zog wieder an der Jacke.

War das ein gutes oder ein schlechtes ‚Hmm‘? Ach, was für eine Frage. Eindeutig ein schlechtes. Ich hatte gerade einen Zauberball auf den König geschleudert. Ich wusste nur nicht, warum er mich nicht schon längst angegriffen hatte. Er hätte im Prinzip behaupten können, es sei Notwehr gewesen.

Ich war so was von am Ende.

Thomas stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Lehne seines Stuhls. „Eure Hoheit“, sagte er und neigte den Kopf. „Verzeihen Sie bitte den Tumult.“

König Devin starrte Thomas ein paar Sekunden lang an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

„Sir?“, fragte Thomas verwirrt.

„Kaum bin ich hereingekommen, und prompt sehe ich auf meinem Tisch die prächtigen Beine deiner Frau. Und dann bekomme ich auch noch einen Zauber, der meine Lieblingsjacke wie angegossen passen lässt.“ Er zog an den Manschetten und sah zufrieden aus. „Sie ist ein Unikat, denn sie ist mit Garn aus Arachnes Seidensträngen gewoben. Mein Schneider hat das nie richtig hinbekommen. Aber deine Magie scheint es geschafft zu haben.“ Er sah mich neugierig an. „Sag mir, Liebes. Wie hast du das gemacht?“

Ich merkte erst einige Sekunden später, dass alle auf meine Antwort warteten. „Es ist ein Zauberspruch, den meine Tante Bella erfunden hat“, sagte ich schnell. „Damit wird jeder Schuh so bequem wie ein Turnschuh.“

„Ich verstehe.“ Er hob sein Kinn. „Ein sehr praktischer Spruch. Aber diese Jacke ist aus mythischer Seide gewoben. Sie kann nicht durch Magie beeinflusst werden. Wie kann das sein?“

„Das ist das Problem mit dem Zauberspruch“, sagte ich. „Am Stoff selbst ändert sich eigentlich nichts. Die Schuhe – oder in Ihrem Fall die Jacke – bleiben dieselben wie vorher. Es ist nur Ihre Wahrnehmung, die sich ändert. Man könnte sagen, dass der Zauber nicht wirklich auf der Jacke liegt. Er ist eher um sie herum.“

„Und dieser Zauber wird für immer an der Jacke haften bleiben?“

„Nein“, sagte ich. „Er muss mit jedem Kleiderwechsel erneuert werden.“

„Sehr schade.“ Er runzelte die Stirn. „Ich werde dich bitten müssen, ihn meiner Hohen Hexe beizubringen, damit sie den Zauber für mich ausführen kann, wenn du wieder weg bist.“

Ich biss mir auf die Lippe. Tante Bella würde es definitiv nicht gutheißen, wenn ich einen unserer coolsten Familienzaubersprüche verriet. Nur äußerst mächtige Hexen konnten überhaupt neue Zaubersprüche erschaffen, und diese Sprüche blieben fast immer innerhalb ihrer Familie – oder ihres Hexenzirkels.

Aber König Devin hatte eine Forderung gestellt, keine Bitte. Und in Anbetracht der Situation war ich sicher, dass Tante Bella Verständnis aufbringen würde.

„Werde ich machen“, sagte ich, und König Devin sah wieder zufrieden aus.

„Ich werde dafür sorgen, dass meine Hohe Hexe den Zauber geheim hält“, sagte er. „Ich weiß, wie dramatisch ihr Hexen sein könnt, wenn es um eure Familienzaubersprüche geht.“

Ich erwiderte nichts. Wie schaffte er es, uns gleichzeitig zu beleidigen, Respekt zu zollen und abzuweisen, und das mit nur einer einzigen Antwort?

„Nun“, sagte er und trat an den Stuhl am Kopfende des Tisches. „Wir haben viel zu besprechen, aber dazu kommen wir später. Denn zuerst … speisen wir.“


KAPITEL 32

– Selena –

Am folgenden Tag ignorierte Julian mich. Bridget auch. Und die beiden ignorierten sich gegenseitig. Unser Viererbündnis war nun wohl offiziell aufgelöst. Zum Glück hatte ich noch Cassia.

„Felix war den ganzen Tag in Octavias Suite.“ Cassia runzelte die Stirn und starrte auf die Treppe. „Was machen die beiden denn da oben?“

Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie machten. Und ich wusste auch, dass Cassia wahrscheinlich nichts davon hören wollte.

„Du weißt, dass du nur wegen seiner Magie an ihn denkst“, sagte ich. „Richtig?“

„Ich weiß nicht.“ Sie presste die Lippen aufeinander, ihr Blick war besorgt. „Wir reden manchmal. Wir verstehen uns. Ich weiß, du glaubst mir nicht. Aber es ist wahr.“

Sie hatte recht. Ich glaubte ihr nicht. Denn wenn sie wirklich nicht unter dem Einfluss von Felix’ Magie stand, dann hätte sie sich bestimmt mehr Sorgen darüber gemacht, dass ich diese Woche in die Arena gehen würde, als darüber, dass Felix den Großteil seiner Zeit mit Octavia verbrachte. Zum Glück musste ich nichts mehr dazu sagen, denn sie hörte auf, von Felix zu reden. Offensichtlich wollte sie nicht wahrhaben, dass er seine Magie gegen sie einsetzte.

Ich wollte so gerne mit ihr darüber reden, was zwischen Julian und mir passierte. Aber Cassia war eine hoffnungslose Romantikerin. Ich wusste, was sie sagen würde.

‚Geh heute Abend zu Julian!‘

Ich wollte mich weder in die eine noch in die andere Richtung beeinflussen lassen. Also erzählte ich lieber nicht davon. Die Entscheidung lag bei mir, und bei mir allein. Leider war ich immer noch total hin- und hergerissen.

Ich hätte diese Nacht nicht schlafen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Immerhin wusste ich, dass Julian im Hinterhof auf mich wartete.

Eine Zeit lang hielt ich durch. Aber irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen. Julian hatte gestern getan, was er versprochen hatte – er hatte mich dazu gebracht, auf Kommando Blitze zu erzeugen. Es wäre dumm von mir gewesen, seine Hilfe abzulehnen. Zumindest redete ich mir das ein, während ich mich aus meinem Zimmer schlich.

Er wartete genau dort, wo er es versprochen hatte, und er lächelte, als er mich entdeckte. Das sanfte Mondlicht schien auf sein perfekt geformtes Gesicht und sein dunkelblondes Haar. Er war viel verführerischer, als es ihm guttat. Nun, als es mir guttat.

„Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte er, als ich ihn erreicht hatte.

„Das bedeutet aber nicht, dass ich zugestimmt habe, diese Woche mit dir in der Arena zusammenzuarbeiten“, sagte ich, obwohl ich in meinem Herzen wusste, dass das eine Lüge war. „Aber ich möchte meine Magie besser einsetzen können.“

„Klug“, sagte er. „Das überrascht mich nicht.“

Ich legte spielerisch den Kopf schief. „Machst du mir gerade ein Kompliment – oder dir selbst?“

„Beides“, sagte er, und obwohl ich nicht zugeben wollte, dass ich unsere gemeinsame Zeit genoss, schenkte ich ihm ein kleines Lächeln. „Und jetzt lass uns an die Arbeit gehen.“

Ich war offiziell ein hoffnungsloser Fall.

„Komm schon“, drängte Julian. „Du bist meinetwegen in der Anderswelt. Du wirst wahrscheinlich meinetwegen sterben. Du hasst mich. Mach dir diesen Hass zunutze. Fühle ihn. Suhle dich in ihm.“

Ich versuchte es. Wirklich. Ich ließ jeden Moment, den ich mit Julian verbracht hatte, noch einmal Revue passieren – angefangen damit, wie ich ihn zum ersten Mal am Ende von Torrence’ Einfahrt gesehen hatte. Ich versuchte, jeden Moment zu nutzen, weil ich bei jedem dachte, er würde mich wütender machen als die anderen.

Wie er mich geküsst hatte, obwohl sein Interesse nur gespielt gewesen war.

Wie er mich durch das Portal gezogen hatte.

Wie er mit der Tasche voller Geld weggelaufen war.

Die Erinnerungen taten weh. Und ja, sie machten mich wütend. Sie ließen Funken in mir auflodern und Strom über meine Haut zucken. Aber ich brachte keine Blitze zustande.

Denn ich war nicht mehr so wütend wie vor seiner Entschuldigung gestern Abend. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, war er immer nett zu mir gewesen, seit wir für die Feenspiele auserwählt worden waren. Und ich war wirklich dankbar dafür, dass er seine Zeit damit verbrachte, mir zu helfen, obwohl er sich für die Arena hätte ausruhen sollen. Nicht, dass ich ihm jemals die Genugtuung geben würde, das alles zuzugeben.

Drei Stunden später war ich verschwitzt und kraftlos. Ich ließ enttäuscht meine Arme hängen. „Das wird nichts“, sagte ich und griff nach der Wasserflasche, die Julian glücklicherweise mitgebracht hatte. „Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen und es morgen noch einmal versuchen.“

„Wir haben nur noch diese und die nächste Nacht vor dem Kampf“, sagte er.

„Ich weiß, ich weiß.“ Ich setzte mich auf den Boden, zu müde, um zu stehen.

Er setzte sich direkt neben mich. Einige Sekunden lang saßen wir schweigend da. Obwohl ich mich ausgebrannt fühlte, weil ich so viel Elektrizität in meinen Körper gesammelt hatte, ließ seine Nähe die Funken wieder aufflackern.

Ich konnte meinem Körper in seiner Nähe einfach nicht trauen. Ich zog meine Beine an die Brust und schlang meine Arme um sie, als ob ich so die Flammen in mir löschen könnte. Es klappte nicht.

„Ist das wirklich okay für dich?“, fragte ich schließlich, um das Schweigen irgendwie zu brechen.

„Ist was okay?“

„Die Tatsache, dass Bridget höchstwahrscheinlich am Freitag sterben wird.“ Ich konnte es kaum aussprechen. Ich konnte mich kaum dazu durchringen, es zu denken. Aber ich konnte es genauso wenig ignorieren.

„Natürlich bin ich nicht damit einverstanden.“ Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. „Vor allem, weil ich derjenige sein werde, der es tut.“

„Wir werden zusammenarbeiten“, sagte ich. „Wir tragen die Verantwortung also gemeinsam.“

„Aber ich versetze ihr den letzten Schlag.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, aber es kamen keine Worte heraus. Denn ich wusste: Wenn es soweit wäre, würde ich nicht dazu in der Lage sein.

„Ich werde es so schnell und schmerzlos wie möglich machen“, sagte er. „Sie wird weg sein, bevor sie überhaupt weiß, was passiert ist.“

Das hätten mich nicht trösten sollen. Aber irgendwie tat es das.

Ich sagte nichts. Was gab es schon zu sagen? Stattdessen saß ich einfach nur da, unfähig, meinen Blick von seinen leuchtenden Augen abzuwenden.

Ich sah ihm an, dass ihn die Entscheidung, Bridget zu töten, innerlich zerriss. Sein Kampf wirbelte in mir herum, als wäre es mein eigener. Und als mein Ellbogen ungewollt seinen berührte, durchströmte eine wohlige Wärme meinen ganzen Körper.

Er bewegte sich nicht weg. Und ich auch nicht.

Mein Blick wanderte wie von alleine zu seinen Lippen.

Vielleicht gibt es nichts, was ich sagen kann, um die Situation besser zu machen, dachte ich. Aber es gibt etwas, das ich tun kann …

Mein Atem wurde langsamer. Seiner ebenfalls. Es war, als wären wir beide in Trance. Ich bewegte mich weiter vorwärts … und auf einmal berührten meine Lippen leicht seine.

Er hielt die Luft an, und ich machte mir Sorgen, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Aber dann legte er seinen Arm um meinen Rücken und zog mich auf seinen Schoß. Seine Zunge teilte meine Lippen und traf auf meine.

Ich stieß ein leises Stöhnen aus, sank in ihn hinein und erwiderte seinen Kuss mit allem, was ich hatte. Unsere Körper passten perfekt zueinander. Er war warm und liebevoll, und in seinen Armen wurde mein Verstand zu Brei. Es gab keine Zauberübungen mehr, keine Feenspiele und keinen Arenakampf, um den ich mich sorgen musste. Es gab nur Julian und die Sicherheit, dass sich in diesem Moment alles richtig anfühlte.

Meine Hände wollten jeden Zentimeter seines Körpers erkunden. Die weiche Haut seiner Wangen, seine perfekt geformte Brust und seine harten, definierten Bauchmuskeln. Seine Hände verhedderten sich in meinem Haar, lösten ein warmes Kribbeln in meinem Bauch aus und machten Lust auf … mehr.

Der Kuss wurde intensiver, und wir bewegten uns wie im Tanz, bis ich irgendwie auf dem Boden lag und er auf mir. Jeder Zentimeter meiner Haut kribbelte vor Erregung. Instinktiv ließ ich meine Hand weiter sinken, bis sie knapp über seiner Hüfte war – an derselben Stelle wie mein Kleeblatt-Muttermal.

Er zuckte schlagartig zusammen und rollte sich von mir herunter. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Was auch immer er ein paar Sekunden zuvor gefühlt hatte – wenn er überhaupt etwas gefühlt hatte – es war verschwunden.

Plötzlich war mir eiskalt. Ich setzte mich auf. Wie konnte er in einem Moment so nah und im nächsten so weit weg sein? Hatte er auch gefühlt, was ich gefühlt hatte? Oder war ich für ihn nur irgendein beliebiges Mädchen, das sich ihm an den Hals warf und seine Instinkte zum Vorschein brachte?

Die Vorstellung – und die kalte Art, mit der er mich ansah – ließ mich beschämt den Kopf senken.

„Wir sollten zurückgehen und etwas schlafen“, sagte er kalt. „Wir sind beide müde, und du hast dich verausgabt. Wir werden morgen Abend weiterüben, wenn wir wieder klar denken können.“

Er stand auf und reichte mir nicht die Hand, um mir aufzuhelfen. Es war, als ob ihn der bloße Gedanke, mich zu berühren, auf einmal anwiderte.

Ich stieß mich vom Boden ab und wischte mir den Schmutz von der Rückseite meines lächerlich knappen Kampfanzugs. Dann zupfte ich wortlos an meinem Rock herum, denn ich wollte genauso ungerührt wirken wie er.

Auf dem Weg zur Villa sagte keiner von uns auch nur ein einziges Wort. Er achtete darauf, ein paar Schritte vor mir zu gehen. Wieder stiegen heiße Funken in mir auf. Nicht aus Wut, und schon gar nicht aus Freude.

Diesmal war es die tiefe Scham, abgewiesen worden zu sein.


KAPITEL 33

– Selena –

Das Abendessen am Ende des nächsten Tages verlief genauso wie jedes andere, seit Octavia Kaiserin der Villa geworden war. Es wurde ganz von Octavia und ihren Anhängern beherrscht.

Es war eine Linie in den Sand gezogen worden, und sie war geradezu sichtbar, als wir alle am Esstisch saßen. Octavia saß am Kopfende des Tisches, umgeben von ihrem Team: Pierce, Emmet, Antonia und Felix.

Julian, Cassia, Bridget und ich saßen am anderen Ende. Keiner von uns sprach während des Essens wirklich miteinander. Cassia versuchte es ein paarmal, vergeblich.

Cillian saß buchstäblich zwischen den Stühlen. Niemand wusste, wo er hingehörte.

„Ich habe ein Geheimnis“, raunte Pierce, als die Desserts erschienen, und lenkte damit die Aufmerksamkeit dorthin, wo er sie am liebsten hatte – auf ihn selbst. „Und ich denke, jeder an diesem Tisch wird interessiert daran sein, es zu erfahren.“

Die Kugeln schwirrten augenblicklich zu ihm hinüber. Er grinste.

Was für eine Rampensau. Er war genauso schlimm wie Emmet.

Pierce rieb seine Hände aneinander, während er uns nacheinander die Augen sah. Auch den Kugeln schenkte er ein wissendes Lächeln.

Er holte tief Luft, schaute mich an und sagte: „Selena kann nicht nach Belieben Blitze erzeugen.“

Octavia kicherte am Kopfende des Tisches.

„Das ist nicht wahr“, log ich.

„Es ist wahr“, beharrte Pierce. „Jemand hat dich gestern Abend beim Üben gesehen. Eine vertrauenswürdige Quelle. Die Person hat gesehen, wie du versucht hast, Blitze zu erzeugen und dabei gescheitert bist – immer wieder. Du schaffst es einfach nicht, deine Magie zu kontrollieren.“

Ich sah mich nach allen um, die am Tisch saßen. Wer könnte mir und Julian nachspioniert haben? Niemand begegnete meinem Blick. Nicht einmal Julian.

Hat Julian mich an Pierce verraten?

Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich wollte es nicht glauben – auch wenn mir keine andere Erklärung einfiel.

„Ich kann Blitze erzeugen.“ Hitze schoss durch meine Adern, und ich hielt Pierce’ hochmütigem Blick stand. „Jeder an diesem Tisch – nein, jeder, der die Spiele verfolgt – hat gesehen, wie ich Blitze erschaffen habe. Hast du unsere Zaubervorführung schon vergessen? Oder den Arenakampf, bei dem Molly ermordet wurde?“ Wut stieg in mir auf, und ich stützte meine Hände auf die Tischplatte. „Den Wettbewerb um den Kaisertitel vor ein paar Tagen?“

„Ich erinnere mich an alles“, sagte Pierce. „Du hast diese Blitze nicht nach Belieben erzeugt. Sie schossen einfach aus dir heraus, wild und unkontrolliert. Du bist unkontrolliert.“

Octavia lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und sah mich amüsiert an. „Deshalb habe ich dich ausgewählt, diese Woche in die Arena zu gehen“, sagte sie. „Du bist gefährlich.“ Sie starrte alle, die um den Tisch herumsaßen, der Reihe nach an. „Wer nicht erkennt, wie gefährlich sie ist, ist ein Idiot und verdient es, als nächster in die Arena zu gehen.“

Elektrizität durchflutete meinen Körper. Mir wurde schwindelig – alles, was ich sah, waren helle, weiße Blitze, vermischt mit blauer Magie.

Eine Sekunde später ließ das grelle Licht nach.

Der Tisch – samt allem, was darauf gestanden hatte – war verschwunden. Alles, was übrig war, war ein Haufen Asche auf dem kunstvoll gewobenen Teppich.

Alle blieben auf ihren Plätzen sitzen. Einige der Auserwählten hielten immer noch ihr Essbesteck in den Händen. Sie sahen mich schockiert an, und die Kugeln flogen aufgeregt um mich herum.

„Das wollte ich nicht“, murmelte ich und sah zu, wie die Asche magisch aufstieg und sich wieder zum Tisch formte. Wenige Augenblicke später war alles wieder so wie vorher. Sogar das Essen und die Getränke waren wieder da.

„Genau“, sagte Octavia. „Du wolltest es nicht. Das ist das Problem.“

Pierce sah Bridget an, dann Julian. „Wenn ihr beide wisst, was gut für euch ist, tut ihr euch morgen zusammen und schaltet Selena so schnell wie möglich aus“, sagte er. „Macht euch wieder beliebt bei den anderen in der Villa. Wir schulden euch auf jeden Fall etwas, wenn ihr diese Sache durchzieht. Zumindest für eine oder zwei Wochen.“

Hitze durchflutete mich und stieg mir direkt in die Wangen. Ich stand auf und schlug mit den Händen auf den Tisch. Er bebte so stark, dass die leichteren Gegenstände aufsprangen und manche von ihnen hinunterfielen.

„Ich weiß nicht, wer deine ‚Quelle‘ ist“, sagte ich und richtete meinen Blick auf Pierce. „Aber er oder sie hat nicht alles gesehen, was letzte Nacht passiert ist.“

Das war eine Untertreibung.

Denn wer auch immer diese Quelle war – er oder sie hatte nicht erwähnt, dass ich nicht allein geübt hatte. Ich schaute mich misstrauisch um.

Was führt diese Quelle im Schilde?

Octavia hob eine Augenbraue. „Willst du auf Schnitzeljagd gehen?“, fragte sie ruhig, als wäre es ihr egal, ob ich den Verräter fand oder nicht.

„Das hättest du wohl gern.“ Ich richtete mich auf und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. „Aber wer auch immer zu Pierce gegangen ist, ich hoffe, du kommst heute Abend zu mir.“ Ich sprach langsamer und intensiver, und ich achtete darauf, allen am Tisch in die Augen zu sehen.

Keiner von ihnen schaute weg. Jeder von ihnen konnte Pierce’ Quelle sein.

Und ich wollte wissen, warum diese Quelle nicht erwähnt hatte, dass ich mit Julian trainierte.

„Du wirst feststellen, dass ich erstaunlich gut zuhören kann“, sagte ich und warf meine Serviette auf den Tisch. „Weil ich lieber von vorne erstochen werde als von hinten.“


KAPITEL 34

– Selena –

Nach dem Abendessen zog ich mich mit Cassia in die Bibliothek zurück, wie jeden Abend, seit Octavia Kaiserin der Villa geworden war. Cassia erzählte mir Geschichten aus der Anderswelt, und ich erzählte ihr Geschichten über Avalon. Ich erzählte ihr auch von der Erde, da ich aus den Büchern, Filmen und Fernsehsendungen, die von der Erde nach Avalon gelangten, einiges darüber wusste.

Die anderen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich bei Octavia einzuschleimen, um uns zu stören. Aber heute hatten wir erst eine Viertelstunde geplaudert, als es auf einmal an der Tür klopfte. Cassia und ich sahen uns überrascht an.

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und versuchte, ruhig zu wirken. „Komm rein“, sagte ich und achtete darauf, dass meine Stimme nicht zitterte.

Die Tür öffnete sich knarrend, und Julian trat ein, gefolgt von – Felix. Felix schloss die Tür so schnell wie möglich hinter sich.

Ich setzte mich aufrechter hin. Seit wann sind Julian und Felix Freunde?

„Hallo.“ Ich sah zwischen ihnen hin und her und versuchte, meine Verwirrung zu verbergen. „Was ist los?“

„Felix kam zu mir, als wir beide im Badehaus waren“, sagte Julian. „Mit einem interessanten Vorschlag.“

Ich richtete meinen Blick auf Felix und wartete stumm.

„Ich bin derjenige, der dich gestern Abend beim Üben gesehen hat“, sagte Felix. „Oder sollte ich sagen … ich habe euch beim Üben gesehen.“ Er sah Julian eindringlich an und dann wieder zu mir.

„Du bist die Quelle von Pierce“, sagte ich.

Er nickte.

„Warum hast du das getan?“ Ich stand auf und sah ihn direkt an. Wir waren nicht ganz auf Augenhöhe – Felix war größer als ich. Aber das war besser als nichts. „Wenn du mich an Pierce verraten wolltest, warum dann Julian nicht gleich mit?“

„Weil Pierce jetzt denkt, ich sei sein Schoßhündchen.“ Felix grinste. „Aber es war nie sein Vertrauen, das ich aufbauen wollte. Es war deines.“ Er wandte seinen Blick von mir ab und sah Julian und dann Cassia an. Sein Blick verweilte einen Moment zu lange auf Cassia, und ihre Porzellanwangen färbten sich rosa. „Das von euch allen.“

Ich wollte so gerne die Augen verdrehen und weggehen. Aber vorhin beim Abendessen hatte ich angekündigt, dass ich bereit war, ihm zuzuhören. Es war wichtig, dass ich zu meinem Wort stand. Also musste ich ihn wenigstens anhören. Was hatte ich schon zu verlieren?

Julian nickte mir zu, als wäre er stolz auf mich, dass ich überlegte, bevor ich handelte. Mein Herz schwoll an, und ich hasste mich ein wenig dafür.

Aber Felix war derjenige, um den ich mich im Augenblick kümmern sollte. Nicht Julian.

„Mich zu verraten, war eine unkluge Art, mein Vertrauen zu gewinnen“, sagte ich. „Aber nun erzähl endlich von deinem Plan.“

„Ich habe keine offiziellen Bündnisse bei den Spielen.“ Felix sprach schnell, als wüsste er, dass meine Geduld am Ende war. „Die anderen Jungs – und wahrscheinlich auch Antonia – werden mich ohne zu zögern in die Arena schicken, wenn sie Kaiser der Villa werden.“

„Sogar Pierce?“, fragte ich.

„Vielleicht noch nicht“, sagte er. „Aber letzten Endes gehört Pierce zu Emmet und den anderen.“

Ich schürzte die Lippen. Soviel war klar: Pierce und Emmet waren ein festes Duo. Das bedeutete, dass sie schleunigst voneinander getrennt werden mussten.

„Du willst also ein Bündnis mit uns“, vermutete ich.

„So ist es.“

Cassia stand von der Couch auf und spielte mit ihren Haaren. „Das ist eine gute Idee“, sagte sie und starrte Felix mit ihren großen, rehbraunen Augen an. „Vor allem, weil wir jemanden brauchen, der Bridget ersetzt.“

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. „Wir wissen nicht genau, was morgen in der Arena passiert.“

Sie biss sich auf die Lippe, als wollte sie etwas sagen, hielt sich aber zurück.

Felix hatte tatsächlich den Mut, zu kichern. „Du und Julian habt gestern Abend zusammen geübt“, sagte er. „Ihr plant offensichtlich, Bridget auszuschalten.“

Mein Herz pochte wie wild, aber ich sagte nichts. Er hatte recht, aber die Wahrheit war zu schrecklich, um sie laut auszusprechen.

„Was hat Bridget zu all dem zu sagen?“, fuhr Felix in seiner penetranten, spöttischen Art fort.

„Nichts“, sagte ich. „Sie hat es die ganze Woche über vermieden, mit uns zu reden.“

„Sie weiß es also.“

Ich versteifte mich und presste meine Lippen aufeinander. Denn eine von Bridgets Gaben war die Prophezeiung. Natürlich wusste sie es. Und die Tatsache, dass sie uns aus dem Weg ging, machte mir Angst.

„Angenommen, du hast recht damit, dass Selena und ich zusammenarbeiten.“ Julians stählerner Blick richtete sich auf Felix. „Was hast du uns zu bieten?“

Felix’ Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Vielleicht sollten wir uns setzen?“ Er deutete auf die Sofas.

„Nein“, sagte ich. „Ich bleibe lieber stehen.“

„Also gut.“ Er holte tief Luft und rieb seine Hände aneinander. „Ihr drei habt starke Magie“, begann er. „Aber eure Stärke ist hauptsächlich physisch. Was ich dem Team anbiete, ist etwas anderes – etwas, das ihr drei braucht. Mentale Magie. Die Fähigkeit, alle anderen Spieler nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.“

„Alle Frauen“, erwiderte ich.

„Die meisten Frauen“, korrigierte er, und ich kniff die Augen zusammen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Niemand musste wissen, dass ich immun gegen seine Magie war. „Aber ja. Meine Magie funktioniert bei allen Frauen, die nicht zu unserem Bündnis gehören.“

Julian sah Felix verwundert an. „Bei den Frauen in unserem Bündnis funktioniert sie also nicht?“, fragte er.

Ich starrte Felix noch fester an. Halt einfach die Klappe, dachte ich. Sag nichts, und vielleicht gewinnst du ein bisschen von meinem Vertrauen.

Es war dumm, wirklich. Weil Julian garantiert nicht mein Seelenverwandter war. Aber ich wollte trotzdem nicht, dass er von meiner Immunität gegen Felix’ Magie erfuhr.

„Das habe ich nie gesagt“, antwortete Felix schnell. „Aber ich werde meine Magie nicht gegen meine Verbündeten einsetzen. Zumindest nicht, bis wir vier die Einzigen sind, die noch an den Spielen teilnehmen. Wenn ihr mein Angebot annehmt, versteht sich.“

Ich entspannte mich ein wenig. Das war vielleicht nicht viel, aber es war ein Anfang. Vielleicht war Felix es ja doch wert, sich mit ihm zusammenzutun.

Aber es gab einen großen Haken.

„Glaubst du, dass du uns mit deiner Magie helfen kannst, Octavia zu Fall zu bringen?“, fragte ich.

„Ich weiß, dass ich es kann.“ Er grinste. „Ich habe diese Woche jede Nacht mit ihr in ihrer Suite verbracht. Sie ist längst in mich verliebt.“

„Und du empfindest dasselbe für sie?“, fragte Cassia und runzelte die Stirn.

Felix’ Augen wurden weicher, als er Cassia anschaute. „Natürlich nicht“, raunte er. „Sonst wäre ich nicht hier, um euch dreien ein Bündnis vorzuschlagen.“

Cassia blickte sehnsüchtig zu ihm auf, aber sie schien noch nicht ganz überzeugt. „Warum verbringst du dann so viel Zeit mit ihr?“, fragte sie.

„Um sicherzustellen, dass sie mir gewogen bleibt“, sagte er. „Bis jetzt hat das gut funktioniert.“

Ich nickte. „Du hast also Octavia unter deiner Kontrolle. Vorausgesetzt, du bist nicht in einem Bündnis mit ihr …“

„Das bin ich nicht“, sagte er mit so viel Nachdruck, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. „Octavia will mich vielleicht bei den Spielen beschützen, aber ich habe nicht die Absicht, das Gleiche für sie zu tun.“

„Nehmen wir an, ich glaube dir“, sagte ich. „Wie genau willst du deinen Einfluss auf Octavia nutzen, um uns zu helfen, sie auszuschalten?“

„Ich bin froh, dass du fragst.“ Er lächelte. „Denn wenn einer von euch dreien das nächste Mal Kaiser der Villa wird, nehme ich an, dass Octavia wieder in der Arena landet.“

„Das ist der Plan“, sagte Julian.

„Gut.“ Felix’ Gesichtsausdruck wurde ungewöhnlich ernst. „Weil ich möchte, dass ihr mich mit ihr da reinschickt.“

„Was?“ Mir stand der Mund offen. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

„Das werden wir nicht tun.“ Cassia verschränkte die Arme. „Zumindest werde ich es nicht tun.“

Julian trat vor, und alle Blicke richteten sich auf ihn. „Wir können und wir werden“, sagte er, und die Kugeln umschwirrten ihn gierig. „Und wir werden jemanden, der viel stärker ist als Octavia, als dritte Person auswählen. Jemanden, der nicht zu Octavias Allianz gehört. Cillian.“

„Exakt mein Vorschlag“, sagte Felix und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cassia und mir zu. „Es ist süß, dass ihr beide mich beschützen wollt, das ist wirklich …“

„Schmeichel dir nicht selbst“, unterbrach ich ihn und sah ihn finster an. „Ich habe nur gesagt, dass dein Vorschlag verrückt ist.“

„Er ist nicht verrückt“, sagte er. „Langfristig ist er für mich von Vorteil.“

„Wie das?“

„Weil Octavia nicht gegen mich kämpfen wird“, sagte er selbstbewusst. „Das heißt, sie wird gegen Cillian kämpfen. Cillian ist stärker als Octavia, und er wird es nicht gut finden, wenn sie ihn angreift. Sie werden kämpfen, Cillian wird gewinnen, und zack. Octavia ist erledigt, ich habe euer Vertrauen und wir sind auf dem besten Weg, die letzten Vier zu werden.“

„Du bietest dich also als Bauernopfer an.“

„Genau das tue ich“, sagte er. „Im Gegenzug erwarte ich für den Rest der Spiele eure Loyalität.“

Er strahlte vor Aufregung, und ich warf einen Blick auf Julian und Cassia. Cassia hing ihm an den Lippen. Julians Miene war viel schwieriger zu lesen.

„Das ist ein solides Angebot“, sagte Julian schließlich. „Wenn wir es annehmen, versprichst du dann, deine Magie nicht mehr gegen Selena und Cassia einzusetzen?“

„Ja“, sagte Felix. „Ich verspreche es.“

Julian nickte, offenbar zufrieden, und wandte sich dann an mich. „Was denkst du?“, fragte er.

Die drei sahen mich erwartungsvoll an. Ich konnte es nicht glauben. Wenn mir letzte Woche jemand gesagt hätte, dass ich eine Allianz mit Felix in Betracht ziehen würde, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Ich hätte auch nicht gedacht, dass wir so schnell gezwungen sein würden, uns gegen Bridget zu wenden. Aber die Dinge waren anders gelaufen. Und ich musste alles tun, was nötig war, um mich, Julian und Cassia am Leben zu erhalten, bis die Nephilim-Armee ihren Weg in die Anderswelt fand und der Sache ein Ende setzte.

„Auf die letzten Vier“, sagte ich und streckte meine Hand in die Mitte unseres Kreises.

„Auf die letzten Vier“, sagte Felix und legte seine Hand auf meine. Julian und Cassia folgten unserem Beispiel.

Und so wurde unsere neue Allianz gegründet.


KAPITEL 35

– Torrence –

Ich hatte mich mental auf ein langwieriges, mehrgängiges Menü eingestellt. Zum Glück waren es nur drei Gänge: Eine Suppe, ein riesiges Steak und Karamellcreme zum Nachtisch.

Wir wurden von spärlich bekleideten Menschenfrauen bedient, die ihrem kränklichen, blassen Teint nach zu urteilen ebenfalls auf dem Speiseplan standen – für die Vampire des Turms. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihnen zu helfen. Aber das gesamte Königreich des Turms umzustürzen, stand heute leider nicht auf unserer Tagesordnung.

Das Steak war genau so köstlich, wie König Devin es versprochen hatte. Und nachdem wir über vierundzwanzig Stunden lang nichts gegessen hatten, verschlangen wir gierig jeden Bissen davon. So fiel es mir nicht schwer, sich an die Regel des Turms zu halten, dass Frauen nur sprechen sollten, wenn sie dazu aufgefordert wurden. Mein Mund war die ganze Zeit voll. Auch der Wein war köstlich, aber wir achteten darauf, nur so viel zu trinken, wie es der Höflichkeit entsprach. Wir brauchten einen klaren Kopf für das Gespräch, das wir mit dem König führen wollten.

König Devin unterhielt sich während des Essens hauptsächlich mit Thomas. Er richtete kaum Fragen an mich oder Sage, und Reed war kein gesprächiger Typ. So erfuhren wir schließlich alle, dass Thomas und Sage sich kennengelernt hatten, als Sage noch klein gewesen war, und erst viele Jahre später zusammengekommen waren. Sage wurde mehrmals rot und warf Thomas ein paar wissende Blicke zu, als er die Geschichte erzählte, wie sie mehrmals auseinandergerissen worden waren – dass die Liebe am Ende aber doch gesiegt hatte.

„Jetzt habe ich mit meinem Geschwätz das gesamte Gespräch an mich gerissen“, sagte Thomas, nachdem er von seiner und Sages Hochzeit erzählt hatte. „Was ist mit Ihnen? Besuchen Sie immer noch die Feenprinzessin, die Sie am Scheideweg getroffen haben?“

Die Augen des Königs verfinsterten sich, und der Löffel in meiner Hand blieb auf halbem Wege zur Karamellcreme stehen.

Falsche Frage.

„Nein“, sagte der König knapp. „Ein paar Jahre, nachdem wir uns verliebt hatten, hat sie ihren Seelenverwandten getroffen. Seitdem bin ich nicht mehr zu ihr gegangen.“

Eine peinliche Stille senkte sich über den Tisch.

„Dieses Dessert ist köstlich“, sagte ich, um die Situation zu entspannen.

„Ist das eine Spezialität der Region?“ Sage klang viel aufgedrehter als sonst.

„Das ist es“, sagte er, offenbar so erleichtert über den Themenwechsel, dass er uns nicht einmal böse dafür war, dass wir ungebeten das Thema gewechselt hatten. „Ich bin froh, dass es euch gefällt.“

Von da an lenkte Thomas das Gespräch wieder auf angenehmere, unverfängliche Themen.

Schließlich räumten die Kellnerinnen unsere Teller ab und brachten jedem von uns eine Tasse Kaffee, genannt Tetero. Ich hatte den Geschmack von Kaffee noch nie gemocht, aber dieser war erträglich, da er viel mehr heiße Milch als Espresso enthielt.

„Nun“, sagte König Devin, als sich die Kellnerinnen zurückgezogen hatten. „Es ist an der Zeit, zur Sache zu kommen.“

Ich wurde sofort wacher, und meine Knie wippten nervös, während ich darauf wartete, dass er weitersprach.

„Ich habe vier passende Gegenstände in meinem Besitz, die euch direkt in die Anderswelt bringen können“, sagte er. „Aber wie ich euch schon gestern Abend gesagt habe, werde ich euch diese Gegenstände nicht umsonst geben.“

„Wie hoch ist der Preis?“, fragte Reed.

König Devin grinste, und ich hatte das Gefühl, dass uns das, was jetzt kam, nicht gefallen würde. „Ich verlange, dass ihr mir vier bestimmte Gegenstände bringt“, sagte er. „Das Fell des nemeischen Löwen, den Stab der Kirke, den Gürtel der Aphrodite und das Ei eines Phönix.“

Einige Sekunden lang waren wir alle still. War er verrückt?

„Diese Gegenstände gibt es nicht“, sagte Sage.

„Du hast mir viel besser gefallen, als deine Beine auf meinem Tisch lagen.“ König Devin seufzte und blickte geradewegs auf ihre Brüste. Er hatte während des Essens oft auf unsere Dekolletés gestarrt, und ich hatte jedes Mal den Ekel darüber herunterschlucken müssen. „Du weißt nicht, wovon du redest, Schätzchen.“

Sage knurrte, und die Spitzen ihrer Finger verwandelten sich unter dem Tisch in Krallen. Ein großer Teil von mir wollte ihr dabei zusehen, wie sie dem König das Grinsen aus dem Gesicht riss. Aber der andere Teil – der vernünftige Teil – wusste, dass uns das nicht weiterbringen würde. Sage wusste das auch, und ihre Krallen verwandelten sich schnell wieder zurück zu Fingerspitzen.

„Meine Frau hat recht“, sagte Thomas entschieden. „Diese Gegenstände entstammen Mythen. Wir können Ihnen keine Dinge bringen, die es nicht gibt.“

„Was ist schon ein ‚Mythos‘?“ König Devin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte einen Daumen an sein Kinn und studierte uns. „Manche würden sagen, der Heilige Gral sei ein Mythos. Viele würden behaupten, dass Excalibur ein Mythos ist. Und doch habt ihr beide Gegenstände in Avalon. Oder etwa nicht?“

„Ja“, sagte ich, und Thomas warf mir einen Blick zu, der mich daran erinnerte, dass ich ungebeten gesprochen hatte.

Aber König Devin schenkte mir nur ein wissendes Lächeln. „Warum sollen die Gegenstände, die ich verlange, anders sein?“, fragte er.

Ich presste die Lippen zusammen, sprachlos. Das war kein schlechtes Argument.

„Ihre Jacke“, sagte Reed plötzlich, und sein Blick bohrte sich in den König. „Sie sagten, sie sei aus Arachnes Seidensträngen gefertigt. Und Arachne stammt aus der griechischen Mythologie, genau wie die Gegenstände, die wir Ihnen bringen sollen.“

„Ah.“ König Devin setzte sich aufrechter hin und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. „Ich bin froh, dass wenigstens einer von euch vorhin aufgepasst hat.“

Ich runzelte die Stirn, denn natürlich hatten wir alle gehört, was der König gesagt hatte. Ich hatte ihm nur nicht geglaubt. Ich war davon ausgegangen, dass ihn jemand übers Ohr gehauen hatte – ihm einen Stoff untergejubelt hatte, der von einer starken Hexe angefertigt worden war.

„Ich bin mir sicher, dass Ihre Jacke einzigartig ist“, sagte Thomas beschwichtigend. „Aber können Sie beweisen, dass sie wirklich aus Arachnes Seide gewoben wurde?“

„Sie ist unzerstörbar.“ Er zog die Jacke aus und warf sie in die Mitte des Tisches. „Macht damit, was ihr wollt. Nichts wird ihr etwas anhaben können.“

„Reed hat die stärkste Magie von uns allen“, sagte Thomas. „Wenn jemand prüfen kann, ob die Jacke eine Fälschung ist, dann er.“

„Perfekt“, sagte der König. „Wenn euer Magier die Jacke zerstört, gebe ich euch die vier Gegenstände, die euch in die Anderswelt bringen werden, sofort. Wenn nicht, werdet ihr die von mir verlangten Gegenstände suchen und erst zurückkehren, wenn ihr sie mir geben könnt.“

„Abgemacht.“ Reed stand auf und betrachtete die Jacke, seine dunklen Augen so intensiv und konzentriert wie immer. Anders als eine Hexe brauchte er keinen Zauberspruch zu sprechen, um seine Magie zu wirken. Er hob einfach die Arme und schoss einen Strahl hellgelber Magie aus seinen Handflächen. Seine dunklen Augen leuchteten bedrohlich.

Aber mit der Jacke passierte nichts. Seine Magie schien sie nicht zu berühren. Reed fluchte und schleuderte seine Magie gleichzeitig auf zwei silberne Kerzenständer, die ebenfalls auf dem Tisch standen. Sie zersprangen auf der Stelle.

Er schoss einen weiteren Magiestrahl auf die Jacke, aber diesmal hielt er ihn länger. Er ließ immer mehr Magie in den Strahl einfließen, bis das Licht vor Kraft pulsierte.

Aber so sehr er sich auch bemühte, die Jacke blieb unberührt. Sie absorbierte die Magie. Aus welchem Material die Jacke auch immer bestand, es war mächtiger als ein Magier.

Reed stöhnte, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen, während er noch mehr Kraft in seine Magie steckte. Dann hielt er plötzlich inne. Er dehnte seine Finger und ließ die Arme fallen. „Ich schaffe es nicht“, gab er zu, setzte sich wieder hin und weigerte sich, einen von uns anzuschauen.

„Natürlich schaffst du es nicht.“ Der König stand auf, nahm die Jacke vom Tisch und zog sie wieder an. „Ah“, sagte er und wackelte ein wenig herum. „Sie sitzt wieder etwas schlechter. Willst du den Spruch noch einmal ausführen?“ Er sah mich an, und ich wusste, dass das eher eine Aufforderung als eine Bitte war.

Ich hasste es, dass wir diesem ekelhaften Mann ausgeliefert waren. Aber ich tat, was er verlangte, sagte den Zauberspruch und schleuderte meine violette Magie erneut auf seine Brust.

„Danke.“ Er lächelte und kehrte an seinen Platz zurück, wo er seine Hände auf der Tischplatte faltete. „Seid ihr vier bereit, einen Blutschwur zu leisten, um unser Geschäft zu besiegeln?“

„Das sind wir“, sagte Thomas.

„Das habe ich angenommen“, sagte er. „Ich stehe zu meinem Wort, also wird das kein Problem sein.“

Nachdem wir den genauen Wortlaut des Blutschwurs ausgearbeitet hatten, durchliefen wir alle das Ritual, bei dem wir unsere Handflächen aufschnitten, die Worte des Schwurs sprachen und den Vertrag mit dem König besiegelten.

Es war offiziell. Wir durften nicht ohne die vier Gegenstände, die König Devin verlangt hatte, in den Turm zurückkehren, und er durfte sich nicht weigern, uns die vier Gegenstände zu geben, die uns in die Anderswelt bringen würden, sobald wir seine Aufgabe erfüllt hatten.

Wer gegen den Eid verstieß, würde von seinem eigenen Blut innerlich gekocht werden.

„Ich bin froh, dass wir uns einig geworden sind.“ König Devin trank den letzten Schluck seines Kaffees aus und tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. „Ihr könnt es sicher kaum erwarten, mit der Suche zu beginnen. Ich werde nach meiner Hohen Hexe schicken, damit Torrence ihr diesen wunderbaren Zauberspruch beibringen kann. Dann wird Prinz Gustavo euch hinausbegleiten, damit ihr euch auf den Weg machen könnt.“
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Am Morgen des Arenakampfes befand sich nur ein einziger Gegenstand in meinem Kleiderschrank: Ein glitzerndes Gladiatoren-Outfit. Es war dasselbe Modell, das Octavia und Molly letzte Woche getragen hatten.

Julian sah in seinem Gladiatoren-Outfit, das seine Brust freiließ, so gefährlich aus wie immer. Definierte, schlanke Muskeln bedeckten jeden Zentimeter seines Körpers. Sein goldener Lendenschurz saß knapp unterhalb seiner Hüftknochen, sodass nur sein Po vollständig bedeckt war. Hätte er nur ein oder zwei Zentimeter tiefer gehangen, hätte ich mir ein für alle Mal sicher sein können, dass er nicht mein Seelenverwandter war.

Während der Kutschfahrt zur Arena sah Bridget weder Julian noch mich an. Da ich wusste, was gleich passieren würde, konnte ich sie ebenfalls nicht ansehen. Bridget hatte uns die ganze Woche über gemieden, und das war mehr als seltsam. Die Auserwählten, die für die Arena ausgewählt wurden, bemühten sich normalerweise um ein persönliches Gespräch, um einen Deal zu machen. Ich wusste, dass Bridget nicht zu mir gekommen war, und Julian sagte, dass sie auch nicht zu ihm gekommen wäre. Ich glaubte ihm. Ihr Verhalten war verdächtig, und in ihrer Nähe zu sein, machte mich nervös.

Was hat sie vor?

Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke bis zur Hauptstadt zurückgelegt, als sich die Kutschfahrt bereits unerträglich lang anfühlte. „Können sich die Feen nicht teleportieren?“, murmelte ich und blickte auf die endlosen grünen Hügel unter uns.

„Im Prinzip können sie das“, sagte Julian. „Aber das Teleportieren wurde zu Zeiten von Königin Gloriana in der Anderswelt verboten. Über dem gesamten Reich liegt ein Bann, der sogar die Kaiserin persönlich am Teleportieren hindert.“

„Warum?“, fragte ich.

„Wir lieben die Natur“, sagte Bridget schnell. „Das Reisen lässt uns in eine Welt eintauchen, die wir sonst vielleicht nie gesehen hätten.“

„Ich verstehe.“ Ich versuchte, keine große Sache daraus zu machen, dass sie gerade das erste Mal seit einer Woche mit mir gesprochen hatte. „Aber was ist, wenn etwas schnell erledigt werden muss?“

„Der Bann wurde von Vollblütern ausgesprochen, nicht von Halbblütern.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Für Unsterbliche vergeht die Zeit anders. Was für uns ein Jahr ist, ist für sie wie ein Tag. Es gibt keinen Grund, sich zu hetzen, wenn man Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende vor sich hat.“

Beim Thema Unsterblichkeit verfinsterten sich ihre grauen Augen.

Die Erinnerung daran, dass ihre Stunden in unserer Welt wahrscheinlich gezählt waren, bereitete mir Gänsehaut.

„Warum hast du uns die ganze Woche gemieden?“ Nun, wo das Gespräch eröffnet war, traute ich mich zu fragen.

„Als Octavia Kaiserin der Villa wurde, habe ich einige Visionen erhalten“, sagte sie. „Visionen, die über den Rahmen der Spiele hinausgehen.“

„Wie meinst du das?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“ Sie schüttelte den Kopf und sah dabei tieftraurig aus. „Aber es gibt eine bestimmte Art und Weise, wie der Kampf heute verlaufen muss. Ich habe einige Zeit allein verbracht, um mich damit abzufinden.“ Sie wandte sich ab und machte deutlich, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.

Den Rest des Weges schwiegen wir. Als wir ankamen, bog der Fahrer in die entgegengesetzte Richtung der Kutschen ab, die die anderen Auserwählten zur königlichen Loge brachten. Wir flogen zu einer bescheidenen Behausung neben dem Kolosseum.

Das Tor öffnete sich, und es stellte sich heraus, dass es gar kein Haus war, sondern eine Eingangsrampe, die in einen unterirdischen Tunnel führte. Die Wände des Tunnels waren mit etwas beleuchtet, das mich an glitzernde Weihnachtsdekoration erinnerte. Der Weg wurde schließlich breiter und führte in einen Bereich mit gewölbten Gängen, der das Untergeschoss des Kolosseums zu bilden schien. Die Wände und der Boden waren kahl, und es gab nirgendwo natürliches Licht.

Meine Brust zog sich zusammen, und ich hielt mich an der Armlehne meines Sitzes fest, um mich zu beruhigen. „Wir sind unter der Kampfgrube“, sagte ich. „Stimmt’s?“

„Ja.“ Julian wirkte angespannt. „Das sind wir.“

Während wir den Weg entlangrollten, kamen wir an Käfigen mit Löwen und Tigern vorbei. Sie knurrten, als unser geflügeltes Pferd sie passierte, und leckten sich die Lippen, als wollten sie die prächtige Kreatur zum Frühstück verspeisen.

Werden sie heute mit uns in die Arena geschickt? Ich starrte in die leeren, hungrigen Augen eines Löwen, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Gott, ich hoffe nicht.

Als wir schließlich anhielten, waren wir ungefähr im Zentrum der Arena. Die Kutsche kam vor drei Halbblutmännern zum Stehen, die in einer Reihe stramm standen. Der Mann in der Mitte trat vor und öffnete die Kutschentür für uns.

„Jeder von euch wird mit einem von uns mitkommen“, wies er uns an, ohne irgendeinem von uns in die Augen zu sehen. „Wir werden euch an verschiedene Orte bringen und euch auf euren Eintritt in die Arena vorbereiten.“

Bridget stieg als Erste aus, erhobenen Hauptes. Sobald ihre Füße den Boden berührten, machte sich einer der Männer daran, sie abzuführen.

Das nächste Halbblut trat vor und sah mich abwartend an.

Das war’s. Eisige Angst ließ meine Knochen gefrieren. Ich wollte diesem seltsamen Mann nicht in die Tiefen dieses kalten Kellers folgen. Ich wollte zurück nach Hause, nach Avalon. Ich konnte die tropische Luft förmlich riechen, als ich mir die üppige Insel vorstellte, die einst mein Gefängnis gewesen war und die sich nun wie ein unerreichbares Paradies anfühlte.

Plötzlich streiften Julians warme Finger meinen Unterarm und holten mich zurück in die Realität. „Es wird alles gut“, murmelte er in mein Ohr. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Ich verspreche es.“

Ich nickte. Julian war stark. Unter allen Auserwählten war er der geschickteste Kämpfer. Er würde mich beschützen. Und wenn der Kampf nicht wie geplant verlief … Unter meiner Haut flammte Elektrizität auf, wie ein beruhigendes Sicherheitsnetz. Ich bewegte meine Finger, die Magie schwirrte durch mich hindurch.

Ich habe die Macht, mich zu schützen.

Ich warf einen letzten Blick in Julians liebevolle blaue Augen, bevor ich aus der Kutsche stieg. Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, ergriff der Halbblutdiener meine Hand und zog mich in die Dunkelheit.

Ich musste mich beherrschen, um das Halbblut nicht an Ort und Stelle zu grillen, während es mich durch den feuchten Steinflur trieb. Meine Elektrizität war explosiv.

Ein Verstoß gegen die Regeln bedeutet den sofortigen Tod, das sagte ich mir immer und immer wieder. Wenn ich bei den Spielen sterben sollte, dann durch die Hand eines der anderen Auserwählten. Nicht, weil ich die Regeln gebrochen und mich selbst eliminiert hatte.

Wir bogen um eine Ecke und liefen geradewegs auf einen hohen, schmalen Käfig am Ende des Ganges zu. Das Halbblut stieß mich eilig hinein und verschloss die Tür. Ich fiel mit einem dumpfen Schlag auf den harten Boden des Käfigs. Die Angst saß mir im Nacken, als ich aufstand, die kalten Metallstangen umklammerte und so heftig rüttelte, wie ich konnte. Sie rührten sich nicht.

In meiner Brust breitete sich Panik aus, mein Atem wurde flach und meine Augen rasten nervös umher. Ich war genau wie die Tiere, die ich vorhin gesehen hatte, gefangen in einem Käfig. Aber mein Käfig war nicht nur dieser physische Käfig, der mich umgab. Es war die gesamte Anderswelt selbst.

„Dieses Metall wurde von Vulkan geschmiedet“, sagte das Halbblut beiläufig. „Er ist der Einzige, der stark genug ist, es aufzubrechen.“

Das hielt mich nicht davon ab, mit aller Kraft an den Stangen zu rütteln – und zu scheitern. Ich schrie und jagte meine Elektrizität hinein, aber außer einem dumpfen Lichtblitz passierte nichts. Also ließ ich meine Arme wieder fallen. Jetzt Energie zu verbrauchen, war dumm und leichtsinnig. Ich musste stark sein für den bevorstehenden Kampf.

„Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist“, sagte das Halbblut.

„Warum?“, fragte ich. „Bist du auf meiner Seite?“

„Der Bann, den Juno uns während der Spiele auferlegt, verbietet mir, dir meine Meinung zu sagen – oder irgendetwas, was dir helfen könnte“, sagte er. „Aber als Jupiters erste auserwählte Kämpferin bist du durchaus faszinierend. Und ich weiß, dass du heute nicht sterben willst.“

„Du bist also auf meiner Seite.“

„Ich kann weder das eine noch das andere sagen.“

Doch seine schelmischen indigoblauen Augen sagten mir etwas anderes. Die Feen waren gut darin, zwei Dinge auf einmal zu sagen. Er wollte, dass ich gewann.

„Du bleibst hier, bis Bacchus so weit ist“, sagte er, plötzlich wieder ernst.

„Wohin soll ich gehen, wenn er bereit ist?“, fragte ich.

„Du wirst in die Arena gebracht. Und dann werdet ihr kämpfen.“
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Während ich auf Bacchus wartete, fragte ich den Halbblüter über sein Leben aus. Das Gespräch konnte meine Angst nicht lindern, aber es war besser, als allein zu warten. Sein Name war Rufus. Er lebte mit seiner Frau und seinen drei Kindern in einer winzigen Inselwohnung am Rande der Hauptstadt. Er war einer der vielen Halbblüter, die sich um die Tiere kümmerten, die in den Ställen unter dem Kolosseum gehalten wurden.

An den Tagen, an denen im Kolosseum keine Feenspiele stattfanden, kamen Halbblüter aus der ganzen Anderswelt, um in der Arena gegen die Tiere zu kämpfen. Diejenigen, die gewannen, erhielten Geld für ihre Familien. Die Summe hing davon ab, wie sehr die Show den Zuschauern gefiel. Wer verlor – und das war meistens der Fall –, wurde den Tieren zum Fraß vorgeworfen.

Rufus erhielt den doppelten Stundenlohn für die Ehre, heute auf mich aufzupassen, anstatt wie üblich die Tiere zu versorgen. Er erzählte mir gerade vom Traum seines Sohnes, Holzschnitzer zu werden, als ein lautes Klirren über unseren Köpfen das Gespräch unterbrach. Ein heller Lichtstrahl flutete in den Keller, und es dauerte eine Sekunde, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Der Jubel und das Getrampel der Menge dröhnten über uns.

Ich drückte mein Gesicht gegen die Gitterstäbe und drehte mich so, dass ich nach oben schauen konnte. An der Decke war eine Falltür geöffnet worden.

Sie war etwa so groß wie der Umfang meines Käfigs.

„Es ist soweit“, sagte Rufus, und über mir klirrte etwas, das wie die Glieder einer Kette klang.

Der Käfig rüttelte, und ich stolperte ein wenig rückwärts. Ich hielt mich an den Stäben fest, als der Käfig sich zu heben begann, und sah Rufus ängstlich in die Augen.

„Deine Magie ist stark.“ Er legte den Kopf in den Nacken, um mir beim Aufsteigen zuzusehen. „Wir haben alle gesehen, wie du diese Kraft einsetzt. Jetzt ist es an dir, ihnen zu zeigen, wie mächtig du bist!“

Ich war wie elektrisiert, seine Worte entfachten ein Feuer in mir.

Ich kann das.

Rufus hatte eigentlich nichts gesagt, was ich nicht wusste. Was, wie ich annahm, der Grund war, warum er es überhaupt hatte sagen können. Das waren keine neuen Informationen, die mir bei den Spielen helfen würden.

Aber dennoch halfen mir seine Worte. Nicht buchstäblich, aber mental.

Und wenn ich die Spiele lebend überstehen sollte, würde ich die Unterstützung, die er mir heute gegeben hatte, nicht vergessen.
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Der Käfig hob sich bis an den Rand der Arena. Sobald ich auf dem Kampfplatz aufgetaucht war, löste ich meine Hände von den Gitterstäben und stand stramm, um nicht wie ein verängstigtes, gefangenes Tier auszusehen.

Der Boden der Arena war flach und mit glatter, brauner Erde bedeckt. Und rundherum loderte Feuer. Die orangefarbenen Flammen waren bestimmt dreimal so groß wie ich, und sie brannten heiß auf meinem Rücken. Sie knisterten und knackten so laut, dass sie das Gejohle der Menge übertönten.

Julian und Bridget warteten in gleichartigen Käfigen. Sie waren in größtmöglicher Entfernung voneinander aufgestellt.

Ein Langschwert und ein Dolch, jeweils aus schwarzem Glas – Obsidian –, lagen vor jedem von uns auf dem Boden. Dies schien einem traditionellen Gladiatorenkampf sehr viel ähnlicher zu sein als der Wasserkampf letzte Woche. Ein Kampf auf Leben und Tod mit Schwertern und Messern. Ein Kampf, der zu Julians Gunsten gestaltet worden war.

Die Feen und die Götter wollen, dass Julian und ich Bridget aus den Spielen werfen.

Bacchus flog in seinem Wagen über uns hinweg. Er sah genauso finster und verrückt aus wie letzte Woche. „Auserwählte, macht euch bereit!“ Er zog an den Zügeln seiner Panther und hielt den Wagen an, sodass er in der Mitte des Kolosseums schwebte. „Dieser Kampf beginnt in drei – zwei – eins –!“

Unsere Käfigtüren sprangen auf.

Die Enge in meiner Brust löste sich, und ich trat aus dem Käfig hinaus. Dann hob ich das Schwert und den Dolch auf. Die Klingen aus Obsidian waren mit Magie verstärkt, damit sie nicht zerbrachen, und sie waren leichter als der Stahl, den wir auf Avalon verwendeten.

Ich nahm eine Kampfstellung ein. Julian und Bridget taten dasselbe. Unsere Käfige sanken in den Boden zurück, und die Falltüren schlugen zu. Es gab nur uns, die Waffen und das Feuer. Da die Flammen so hoch loderten, war es leicht, so zu tun, als wäre das Publikum gar nicht da – solange ich nicht hochschaute.

Wir starrten uns alle drei gegenseitig an. Aber keiner bewegte sich, um zuerst anzugreifen.

„Ihr könnt das nicht ewig aufschieben!“, brüllte Bacchus von oben. „Dafür haben wir schon gesorgt!“

Er hob die Hand, und seine violette Magie umkreiste den Kampfplatz. Die Flammen schlugen höher und bewegten sich langsam nach innen. Die Hitze verbrannte mir den Rücken. Ich hatte keine andere Wahl, also lief ich los.

So wurden wir vorwärts getrieben, weiter und immer weiter. Als das Feld der Arena nur noch halb so groß war wie zuvor, machten die Flammen halt.

Ich schaute Julian an. Er konzentrierte sich intensiv auf Bridget, seine Klingen bereit zum Angriff.

Bridget starrte ihn an, ebenfalls in Kampfstellung. Für die beiden hätte ich genauso gut unsichtbar sein können.

Du bist geschickt im Umgang mit der Klinge, sagte ich mir. Wenn du jetzt angreifst, kannst du Bridget überrumpeln. Ein sauberer Treffer direkt in den Nacken, so kurz und schmerzlos wie möglich.

Aber ich konnte sie nicht kaltblütig umbringen. Ich war keine Mörderin.

Dann sah Julian zu mir herüber. Sein schmerzerfüllter Ausdruck sagte alles. Auch er war kein Mörder.

Die Menge brüllte inzwischen so laut, dass ich sie trotz der Flammen hören konnte. Die Schreie wurden zu einer Hymne. Kämpft, kämpft, kämpft!

Plötzlich raste Bridget auf Julian zu, dank ihrer Supergeschwindigkeit in Windeseile.

Er fokussierte sich und hob seine Klingen, um sich zu schützen. Die Menge jubelte aufgeregt, und selbst die Flammen brannten heller und höher.

Aber Julian und Bridget kämpften nicht miteinander. Denn Bridget ließ ihre Waffen fallen und lief direkt in sein Messer.

Er starrte sie mit großen, schockierten Augen an, während sie einen Schritt rückwärts stolperte, mit dem Messer in ihrem Bauch. Als sie es herauszog, ertönte ein ekelhaftes Quietschen. Sie blickte auf die blutige Klinge und ließ sie auf den Boden fallen.

Dann fiel sie selber.

Im Sturz griff sie nach Julian. Sie erwischte den oberen Teil seines Lendenschurzes und zog ihn ein paar Zentimeter herunter. Weit genug, um das Kleeblatt-Mal auf seinem linken Hüftknochen freizulegen.

Ich ließ meine Waffen klirrend auf den Boden fallen. Julian war mein Seelenverwandter. Ich wusste nicht, wie das möglich war. Halbblüter hatten selten Seelenverwandte.

Doch gleichzeitig ergab alles Sinn. Die seltsame, magnetische Anziehungskraft, die er auf mich ausübte. Die Art und Weise, wie ich ihm von Natur aus vertraute, obwohl meine Ausbildung auf Avalon mich gelehrt hatte, Fremden gegenüber immer vorsichtig zu sein. Dass sich mein ganzer Körper erwärmte, wenn er auch nur mit einem Finger über meine Haut strich. Wie seltsam richtig sich alles anfühlte, wenn wir beisammen waren. Und schließlich, wie ich mich nicht dazu durchringen konnte, ihn zu hassen, trotz allem, was er getan hatte.

Irgendwo tief in meinem Herzen hatte ich gewusst, dass wir Seelenverwandte waren. Ich hatte es von dem Moment an gewusst, als Finn und Bryan mir zum ersten Mal von der Seelenverwandtschaft erzählt hatten.

So intensiv, wie Bridget mich vom Boden aus ansah, wusste sie es auch. Was gerade passiert war, war kein Zufall gewesen. Sie hatte mir sein Muttermal absichtlich gezeigt. Die Frage war nur, wie es jetzt weitergehen sollte. Wenn die Nephilim-Armee nicht bald kam, um uns zu retten, konnte die Sache unmöglich gut ausgehen. Ich konnte mir mein Leben ohne Julian nicht mehr vorstellen. Und jetzt wusste ich auch, warum.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Denn meine Freundin lag blutend im Dreck. Ich musste für Bridget da sein.

Ich rannte blitzschnell zu ihr und drückte auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Aber es war sinnlos. Meine Hände waren das Einzige, was ihre Eingeweide in ihrem Leib hielt. Und angesichts der Menge an Blut musste eine Schlagader durchtrennt worden sein. Die Verletzung war tödlich.

Julian musste sich von seinem Schock erholt haben, denn er stand angespannt neben uns und hielt seine Klinge hoch über seinen Kopf. Das Feuer, das um uns herum loderte, flackerte über sein Gesicht und ließ ihn noch entschlossener aussehen, zu beenden, was wir begonnen hatten. „Ich werde es schnell machen“, sagte er. „Ich verspreche es.“

„Wa … Warte.“ Bridget streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. „Bitte.“

Er sah mich fragend an, die Klinge immer noch erhoben.

„Dies sind ihre letzten Momente“, sagte ich und merkte erst, dass ich weinte, als ich das Salz auf meiner Zunge schmeckte. „Wenn sie möchte, dass wir für sie da sind, dann werden wir das tun.“

Er nickte, kniete sich neben mir in den blutigen Dreck und ließ sein Schwert auf den Boden fallen.

„Warum hast du das getan?“, fragte er sie. „Du hättest kämpfen können. Du hättest versuchen können, zu leben. Aber stattdessen …“ Er blickte auf ihren Bauch, wo ihr Blut zwischen meinen Fingern hervorquoll.

Sie griff nach vorne, packte mein Oberteil und zog mich zu sich heran. „Du musst gewinnen“, flüsterte sie mit schwacher Stimme. „Das Schicksal der Welt hängt davon ab.“

Bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte, trübten sich ihre Augen. Aber ich konnte immer noch sehen, wie sich ihre Pupillen unter dem grauen Schleier bewegten.

Das war nicht der Tod. Das war eine Vision.

Nach etwa zehn Sekunden lichtete sich der Schleier. In ihrem Blick lag eine neue Entschlossenheit.

„Was hast du gesehen?“ Julian umklammerte ihre Schulter so fest, als würde er die Antwort notfalls aus ihr herausschütteln.

„Du … tust mir weh“, keuchte sie.

„Tut mir leid.“ Er zog seine Hände weg und senkte beschämt den Blick.

Dann geschah alles ganz schnell. Bridget griff blitzartig nach dem blutigen Messer neben ihr und stieß es direkt in Richtung von Julians Herz.

„Nein!“ Weißglühende Wut schoss durch mich hindurch, als ich die Klinge wie in Zeitlupe vor Julians Herz schimmern sah. Ein Blitz schlug vom Himmel herab und traf Bridget direkt zwischen die Schulterblätter. Der Blitz verzog sich schnell wieder, aber ihr ganzer Körper glühte und surrte vor lauter kriechenden Ranken aus Strom. Sie schrie, während die elektrischen Lichtbögen durch ihre Haut schnitten und ihre Blutgefäße schwärzten, ausgehend von der Stelle, an der sie getroffen worden war.

Sie krampfte, und dann war sie still. Ihre Kleidung war versengt und verknittert. Ihre Augen – jetzt rot von geplatzten Blutgefäßen – starrten mich ausdruckslos an. Sie war tot.

Und das Messer war vor Julian auf den Boden gefallen. Es ging ihm gut. Sie hatte ihn nicht mehr rechtzeitig treffen können. Ich schluchzte vor Erleichterung und vergrub mein Gesicht in seiner Brust, während er seine Arme um mich schlang.

Das war knapp gewesen. Zu knapp. Wenn ich nicht genau hingeschaut hätte – wenn ich nicht gesehen hätte, wie sie nach dem Messer griff –, wäre es das gewesen. Julian wäre jetzt tot, und Bridget wäre von den Göttern geheilt worden.

Aber sie hatte sich geopfert, als sie in sein Messer gerannt war. Warum also der plötzliche Sinneswandel in ihren letzten Sekunden? Was hatte sie nur gesehen, das sie dazu gebracht hatte, sich zu wehren?

Ich würde es nie erfahren. Aber nach all dem wusste ich eines ganz sicher. Ich wollte nicht mehr am Rande stehen und darauf warten, dass mich jemand beschützte. Ich würde für mich selbst kämpfen, und ich würde lebend aus dieser Sache herauskommen. Genau wie Julian und Cassia. Ich würde mit ihnen kämpfen, bis die Nephilim-Armee uns fand und der Sache ein für alle Mal ein Ende setzte.

Ich weigerte mich, noch länger eine Spielfigur zu sein. Also befreite ich mich aus Julians starken Armen, stand auf und stellte mich Octavia gegenüber.

Sie saß aufrecht und stolz auf ihrem Thron in der königlichen Loge. Der goldene Kranz glänzte auf ihrem Kopf, während sie mit hemmungsloser Arroganz auf mich herabblickte. Sie hatte das genossen.

Ich machte ein paar Schritte auf sie zu. Bei jedem Schritt summte meine Magie lauter und lauter. Sie bahnte sich ihren Weg aus meinen Handflächen, elektrische Bögen schossen nach oben und trafen sich über meinem Kopf. Ich fiel auf die Knie, und die Magie strömte ungezügelt aus mir heraus. Stränge hellen Lichts wirbelten um mich herum und bildeten eine glühende Kuppel um mich, vereinzelt schossen Blitze hervor und in den Boden um mich herum.

„Du hättest mich nicht zu deinem Feind machen sollen!“, schrie ich Octavia an, und die Menge verstummte, während meine Stimme durchs Kolosseum hallte. „Du hast mich unterschätzt. Aber jetzt siehst du, wie gefährlich ich sein kann. Und ich werde nicht ruhen, bis du dafür bezahlt hast.“


KAPITEL 39

– Lilith –

– Sechs Monate zuvor –

Ich saß auf der Kante meines Himmelbetts und bewunderte die beiden Feenmarken in meinen Händen. Es hatte mich Jahre gekostet, sie zu bekommen. Auf meiner Suche war ich auf so viele Sackgassen und falsche Hinweise gestoßen. Aber nun gehörten sie endlich mir.

Ein vertrautes Klopfen ertönte an der Tür.

„Kommt herein“, sagte ich, und die beiden Personen, die ich herbestellt hatte, traten in mein Zimmer.

„Fallon“, begrüßte ich meine Tochter. Mit ihrem dunklen Haar, ihrer schlanken Figur und ihrer Porzellanhaut war sie mir wie aus dem Gesicht geschnitten. „Lavinia.“

Die dunkle Hexe, Lavinia Foster, hätte ebenfalls als eine meiner Töchter durchgehen können. Das lag an den Spuren vom Blut meiner Familie, die durch ihre Adern – und die des restlichen Foster-Zirkels – flossen.

„Du hast uns gerufen?“, fragte Fallon, die Hände verärgert in die Hüften gestemmt.

Wahrscheinlich hatte ich sie beim Flirten mit einem der vielen Männer, die hier vorbeikamen, gestört. Was soll’s. Ich war viel wichtiger, als die es je sein könnten.

„Ja.“ Ich öffnete meine Fäuste und enthüllte die goldenen Münzen, eine in jeder Handfläche.

„Feenmarken“, erkannte sie schnell. „Warum …?“ Sie ließ die Frage in der Luft hängen.

Ich verstand, warum sie verwirrt war. Denn soweit sie wusste, waren die Feen nichts, worüber wir uns Sorgen machen mussten.

Lavinia hingegen wusste es besser. „Du hast sie gefunden.“ Sie lächelte. „Endlich.“

Fallon starrte mich nur an und wippte mit dem Fuß, während sie auf meine Erklärung wartete.

„Ich fürchte, ich habe dir ein Geheimnis vorenthalten“, sagte ich. „Wie du dich vielleicht erinnerst, hatten wir kurz nach unserer Ankunft auf der Erde eine begabte Vampirin unter unserer Kontrolle. Eine Prophetin.“

„Skylar Danvers“, knurrte Lavinia. „Ihre Visionen waren phänomenal genau. Es ist eine Schande, dass wir sie an den Erdenengel verloren haben.“

„Und wie.“ Ich nickte zustimmend und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Fallon. „Während Skylar unter unserer Kontrolle stand, war sie gezwungen, ihre Visionen mit Lavinia zu teilen – und mit Azazel, möge er in Frieden ruhen.“ Ich senkte meinen Blick aus Respekt vor meinem gefallenen Bruder. „In ihren Visionen gab es ein wiederkehrendes Muster. Wenn wir sie nach Informationen über unseren Feind fragten, sprach sie selten von Avalon. Meistens sprach sie von den Feen.“

„Aber wir haben keine Probleme mit den Feen“, sagte Fallon.

„Noch nicht“, sagte ich. „Aber wir können die Warnungen der Prophetin nicht ignorieren. Wir müssen uns um die Feen kümmern. Diese Marken werden dich und Lavinia an einen abgelegenen Ort in der Anderswelt bringen, um dort eure Aufgabe zu erfüllen: ihre gesamte Spezies auszulöschen.“

„Nur wir beide?“ Fallon sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Und wie genau sollen wir das bitte machen?“

„Wie du weißt, ist Dämonenblut für Feen giftig“, begann Lavinia.

„Nur, wenn sie es trinken“, unterbrach Fallon. „Und wir können nicht die ganze Anderswelt zwingen, mein Blut zu trinken. Sie werden uns töten, bevor wir sehr weit kommen.“

„Das war die Herausforderung dabei“, sagte Lavinia mit dem wissenden Lächeln, das ich so sehr liebte. „Ich musste herausfinden, wie ich dein Blut in die Körper der Feen bekomme, ohne unser Leben zu gefährden. Es hat viele Jahre gedauert, und ich brauchte die Hilfe von anderen aus meinem Zirkel. Aber wir haben einen Zauber erschaffen.“

„Was für ein Zauber?“ Wann immer von dunkler Hexenmagie die Rede war, war Fallon ganz Ohr.

„Der perfekte Zauber“, übernahm ich, begierig darauf, die Neuigkeit mit meiner Tochter zu teilen. „Einer, der unser Blut in die tödlichste und gefährlichste aller Waffen verwandelt. Eine höchst ansteckende Seuche.“


NACHWORT DES VERLAGS

Liebe Leserinnen und Leser,

Michelle hat uns wieder einmal atemlos zurückgelassen. Werden Torrence und ihre Gefährten die vier mythischen Gegenstände für König Devin finden und Selena aus den Feenspielen retten? Wird Selena lernen, ihre Magie zu kontrollieren? Und kann sie Julian anvertrauen, dass sie Seelenverwandte sind?

Hier könnt ihr direkt Band 3 bestellen: https://amzn.to/3KmNFSp

Bis dahin schaut euch doch unsere andere Erfolgsserie aus den USA an: Shadowspell – Die Akademie der Schatten. Wenn ihr Hogwarts und Die Tribute von Panem mochtet, werdet ihr die Geschichte von Wild lieben, die anstelle ihres kleinen Bruders an die härteste Magieschule der Welt geht: https://amzn.to/3dXENq8

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feenspiele“ an: vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten. Besucht uns dafür auf unserer Website: www.verlag-von-morgen.de

Auf bald in der Anderswelt!

Julian, Josephine und Jenny
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